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Г Л іе  liau se in rich tung  unserer Vorfahren 
ist uns durch N achbildungen und 

R ekonstruktionen aller Art völlig geläufig; 
die „R enaissance-Z im m er“ in den Kunst- 
gewerbe-M useen, die W ohnzim m er mit 
Renaissance-M öbeln in vielen hundert 
H äusern deu tscher K ünstler und Sam m ler, 
die zahlreichen Publikationen über deu tsche 
Möbel, voran G. H irths „D eutsches Z im ­
m er“ , haben in den w eitesten Kreisen 
Sinn und zum  Teil auch  V erständnis für 
die E inrichtung des a ltdeu tschen  H auses 
verbreitet. Das vor wenigen Jahren er- 
öffnete Schw eizer L andesm useum  in Zürich, 
die S chöpfung von Heinrich A ngst, bietet 
in seiner Folge alter Schw eizer Z im m er 
mit ihrer alten E inrichtung die treueste , 
in jeder Beziehung m usterhafte  Illustration 
auch  für das deu tsche W ohnzim m er vom 
M ittelalter bis zum  Ende des XVIII. Jahr­
hunderts. A ehnliches ist im neuen K unst­
gew erbem useum  zu Köln speciell für N ieder­
deutsch land  erstreb t und erreicht w orden. 
In Frankreich ha t sich das Mobiliar der 
französischen R enaissance fast noch m ehr 
in den W ohnräum en eingebürgert als bei 
u n s; es ist m it noch grösserer P ie tä t ge­
sam m elt und konserviert worden, und die 
zahlreichen Publikationen sind n ich t nur 
durch P rach t, sondern  vielfach auch durch 
Treue der N achbildungen und w issenschaft­
lichen W ert vor ähnlichen W erken über 
deu tsche H ausm öbel vorteilhaft ausge­
zeichnet.

Für Italien m üssten  wir, so wird m an 
von vorn herein annehm en, reiches Ma­
terial in den Sam m lungen und eine Fülle 
von ausgezeichneten  Publikationen über

B o d e ,  I ta l ie n isc h e  H a u sm ö b e l.

das Mobiliar aus der Renaissancezeit be­
sitzen, zum al von deutschen A utoren; hat 
doch die K unst Italiens uns D eutsche zu­
erst und am  stärksten  gefesselt und übt 
noch im m er in gleicher W eise ihre A n­
ziehungskraft auf uns aus. Doch ist 
gerade das Gegenteil der Fall. Dank der 
G leichgültigkeit, die m an in Italien m ass­
gebenden O rtes gegen alles, w as nicht hohe 
K unst ist, bis heute an den Tag legt, 
dank dem U nverständnis der früheren Be­
sitzer und der U nkenntnis und R ücksichts­
losigkeit der grossen M ehrzahl des kaufen­
den Publikum s, der P rivaten wie der Mu­
seum svorstände, w elche die Möbel für ihre 
Zwecke adaptierten  und restaurierten , ist 
das Material, aus dem wir uns eine rich­
tige V orstellung über die E inrichtung des 
italienischen Z im m ers zur Zeit der Re­
naissance m achen können, verhä ltn is­
m ässig sehr gering. Selten nur finden 
wir italienische Möbel dieser Zeit, w elche 
nicht durch W aschen, W achsen, Polieren, 
wenn nich t durch grössere  R estaurationen 
und willkürliche Z usam m enstellungen in 
m ehr oder w eniger em pfindlicher W eise 
beein träch tig t w orden w ären. H aben doch 
nur w enige eine A hnung davon, dass die 
italienischen Möbel, auch  wenn sie nicht 
bem alt w aren, regelm ässig  eine Tönung 
erhielten, ohne die sie so reizlos sind  wie 
etw a ein Bild ohne Lasuren. N ur die 
Riesenspeicher, die sich das S ou th  Ken- 
sington-M useum  benennen, haben in ihrem 
chao tischen  B estand an unschätzbaren  
K unstw erken aller Art auch zahlreiche 
italienische Möbel versch iedenster G attung  
aufgehäuft, die durch ihre Vortrefflichkeit
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Bode, Italienische Hausmöbel der Renaissance.2

und vorzügliche E rhaltung einmal das 
beste Material auch für die B ehandlung 
dieser M aterie bieten werden, wenn sie 
erst durch eine günstige A ufstellung ans 
Tageslicht gebrach t sein werden und bis 
dahin nicht etw a der Feuersgefahr, der 
sie in so hohem  Masse ausgese tz t sind, 
zum Opfer gefallen sein sollten.

Besonders erschw erend für das S tu ­
dium der italienischen Möbeltischlerei ist 
auch der U m stand, dass wir über die 
H erkunft der wirklich guten Möbel, die 
uns erhalten  sind, sehr häufig, wenn nicht 
bei der M ehrzahl sch lech t oder gar nicht 
un terrich tet sind. Von altem  H ausm obiliar 
ist an O rt und Stelle ganz aussero rden t­
lich wenig erhalten, und bei den in den 
Museen auf bew ahrten S tücken ist der 
O rt der H erkunft, auch wenn m an au s­
nahm sw eise beim Ankauf darauf ach tg e­
geben hat, m eist deshalb unzuverlässig, 
weil die italienischen H ändler, von denen 
sie in der Regel erw orben w urden, schon 
seit jahrzehnten  in ganz Italien ihre W are 
zusam m enkaufen. Wo sie ausserhalb  Ita­
liens, nam entlich auf Pariser V ersteige­
rungen, gelegentlich Vorkommen, ist über 
die H erkunft fast nie m ehr etw as bekannt.

D as S tudium  des H ausrates ha t ein 
m annigfaches Interesse. Es ist ein w ert­
volles H ilfsmittel beim S tudium  der hohen 
Kunst, der A rchitektur wie der Malerei. 
In kulturhistorischer R ichtung bietet es 
den Einblick in das häusliche Leben der 
Völker; das Mobiliar ha t m an daher nicht 
mit U nrecht „die Seele des H au se s“ ge­
nannt. Von hervorragender Bedeutung 
ist es für die K enntnis des S tils in seiner 
Entw ickelung zu den verschiedenen Zeiten 
und bei den verschiedenen Völkern. U nsere 
A ufgabe beschränk t sich darauf, das Mo­
biliar eines bestim m ten Volkes in ganz 
bestim m ter Zeit: bei den Italienern w äh­
rend der Renaissance, in seiner form alen 
und dekorativen Bedeutung und in der all­
m ählichen Entw ickelung w ährend dieser 
Zeit im einzelnen wie im ganzen zu ch a ­
rakterisieren. Jene anderen Fragen können 
daher nur ganz nebenbei berührt werden.

Die behagliche E inrichtung des deu t­

schen  Z im m ers der R enaissance in seinem  
bescheidenen Um fang mit den H olztäfe­
lungen und H olzdecken, den Kachelöfen 
und Einbauten wie den m annigfachen Mö­
beln verleitet w ohl, die E inrichtung des 
italienischen Zim m ers im XV. und XVI. 
Jahrhundert ähnlich, wenn auch prächtiger 
und m onum entaler zu denken. Der C ha­
rak ter des italienischen W ohnraum es h a tte  
aber mit dem des deutschen  so wenig 
gem ein wie das Leben des S üdländers 
mit dem des N ordländers. W ährend der 
N ordländer schon durch das Klima m ehr 
auf das H aus und enge niedrige Räum e 
angew iesen ist, lebt der Italiener, dam als 
noch m ehr als heute, im Freien, auf den 
S trassen , den P lätzen und in den H allen, 
in den Kirchen, R athäusern  und Z unft­
häusern . Auch das italienische H aus, oder 
richtiger der s täd tische  P a last und die 
Villa, die fast allein zu künstlerischer A us­
gesta ltung  und E inrichtung kam en, be- 
sassen  daher weniger einen intim en als 
einen öffentlichen C harakter. In den A r­
kaden, im Hof mit seinen Hallen und in 
den anstossenden  Sälen spielte sich das 
Leben der Italiener und ihres A nhanges 
vorwiegend ab. Die grossen festlichen 
Räume, für gelegentliche A ufnahm e zah l­
reicher P ersonen bestim m t, konnten nur 
verhältn ism ässig  wenige Möbel und nur 
solche von einfachem , grossem  C harak ter 
en thalten . Diese bestim m ten aber zu ­
gleich die E inrichtung der abgelegeneren 
Fam ilienräum e, der Z im m er in den oberen 
Stockw erken. Der U m stand, dass die F est­
räum e m eist nur bei Festen und Besuchen 
benutzt w urden und daher die S toffe, 
Gobelins und feineren Möbel nur dann aus 
der G uardaroba, aus den Truhen und 
Kasten herausgeho lt w urden, m ach te  den 
Eindruck der P aläste  den grössten  Teil 
des Jahres über noch w eniger behaglich.

Art und Entw ickelung des Mobiliars 
sind in den verschiedenen G egenden Ita­
liens nicht unw esentlich verschieden. Am 
abw eichendsten sind sie in Venedig, schon 
durch die besondere B auart der P aläste , 
durch das eigenartige venetianische Leben
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und die Beziehungen zum O rient, von wo 
Venedig durch Jahrhunderte seine Stoffe 
und die im H ausrat so w ichtigen Teppiche, 
aber auch  m ancherlei G erät bezog. Die 
Marken haben einen kräftigen, derben 
Stil, der bis gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts an go tischer Form und Deko­
ration festhält. Noch in stärkerem  Masse 
ist dies in Savoyen und P iem ont der Fall, 
wo französischer Einfluss sich aufs deu t­
lichste geltend m acht. In G enua und an 
der Riviera zeigt die R enaissancetischlerei 
nahe V erw andtschaft mit den südfranzö­
sischen Möbeln. Die eigenartigste und 
w eitaus bedeutendste  Entw ickelung hat 
die Tischlerei aber in Toskana, nam entlich 
in Florenz gehabt, im A nschluss und unter 
der Einwirkung der gleichzeitigen hohen 
K unst, insbesondere der A rchitektur und 
der Bildschnitzerei, nam entlich der K unst 
der Intarsiatoren, die als der vornehm ste 
Teil der Schreinerei galt und gelegentlich 
selbst von hervorragenden A rchitekten 
und Bildhauern ausgeübt w urde. Ueber 
sie sind wir durch U rkunden wie durch die 
K ünstlerbiographien gu t un terrich tet. Ihre 
W erke, nam entlich die C horstühle, sind in 
den Kirchen noch in grosser Zahl e rha lten ; 
sie tragen  häufig die Inschriften ihrer se lb st­
bew ussten Verfertiger, und über sie besitzen 
wir auch eine reiche m oderne L itteratur.

In Florenz ha t sich die Tischlerei am 
m annigfaltigsten und glänzendsten  en t­
wickelt, hier h a t sie künstlerisch w eitaus 
das B edeutendste geleistet. Am nächsten  
s te h t ihr die M öbeltischlerei in Rom zur 
Zeit der H ochrenaissance, wo die P ra ch t­
liebe der P äp ste  und der hohen G eist­
lichkeit eine g länzende Entw ickelung der 
K unst auch nach dieser R ichtung förderte, 
aber die m assgebenden K ünstler und 
H andw erker w aren auch hier F lorentiner. 
Von Florenz aus hat sie in ganz Italien 
den bestim m enden Einfluss erhalten . Von 
Florentiner H ausrat ist uns verhältn is­
m ässig  am  m eisten erhalten , so dass wir 
die Entw ickelung der einzelnen Möbel 
daran  am  besten, ja überhaup t allein an 
ihnen in ihrem  h istorischen Z usam m en­
hang  verfolgen können. Um einen Ueber- 
blick über die H auseinrich tung  in Italien 
w ährend der R enaissance zu gewinnen 
und die einzelnen Möbel in ihrer allm äh­
lichen G estaltung im fünfzehnten und 
sechzehnten  Jahrhundert kennen zu lernen, 
m üssen wir daher von der Florentiner 
T ischlerkunst ausgehen. Die Entw ickelung 
in den übrigen Teilen Italiens, sow eit uns 
darüber überhaup t etw as bekannt ist, 
werden wir im A nschluss daran insoweit 
darzustellen haben, als sie von der Floren­
tiner w esentlich abw eicht.

-  ;

Abb. 1. Bemalte Florentiner Truhe um 1425 im Bargello zu Florenz.
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Abb. 2. Florentiner Truhe mit Stuckdecor im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.

I. Florenz und Toskana.
Im  M ittelalter w ar das italienische W ohn- 
* zim m er nach unseren heutigen Be­
griffen beinahe kahl. Wie jetzt noch im 
italienischen B auernhaus der g rosse Herd 
den M ittelpunkt und seine U m m auerung 
den eigentlichen A ufenthaltsort der Be­
w ohner in kalter und nasser Jahreszeit bil­
det, so w ar das Kamin, von m eist kolos­
saler Form , das hervorragendste S tück, 
der eigentliche M ittelpunkt im Zim m er des 
m ittelalterlichen Palastes.- An den W änden 
liefen Bänke herum , die durch A ufschlagen 
der S itze zugleich als T ruhen benutzt 
werden konnten, und auf denen, w enigstens 
in einzelnen Zim m ern, g rosse w eiche Kissen 
das Sitzen behaglich m achten . Truhen, 
die m it den Bänken an den W änden 
w echselten, w urden, wie diese, auch zum 
Sitzen und zum Teil auch  als T ische ver­
wendet. Ein grosser langer Tisch (nur 
ausnahm sw eise werden es m ehrere ge­
wesen sein) stand  vor den Bänken oder 
wurde, wenn er gebrauch t w urde, davor 
aufgestellt. D aneben und am  Kamin standen  
schm ucklose Schem el m it S trohgeflecht. 
In einem kleineren Zim m er bildete ein 
niedriges Bett von ausserordentlichem  Um ­
fange, mit hoher, ringsum  laufender Stufe, 
die sow ohl als Sitz wie als T ruhe benutzt 
wurde, mit A usnahm e einer Reihe schm uck­
loser Schem el und S tühle, das einzige 
Möbel. Z ur U nterbringung der notw en­
digsten G eräte und G efässe, sow eit sie

nicht in den Truhen ihren P latz fanden, 
dienten in den Zim m ern und K am m ern 
offene, seltener gesch lossene W andschränke 
in den tiefen Mauern. D ieses spärliche 
Mobiliar w ar von einfacher Form  und von 
kräftigem  Bau; es erb te sich daher durch 
G enerationen fo rt, ohne seh r verändert 
oder verm ehrt zu w erden.

Die neue Zeit, die „R enaissance“ , Hess 
in dieser E inrichtung zunächst keine 
w esentliche A enderung eintreten ; sie fand 
ihre A ufgabe nach dieser R ichtung a n ­
fangs in der A usbildung der K irchen­
möbel. D as C horgestühl, der Bischofs­
th ron , das Lesepult, die Orgel, das Ge- 
sch ränk  und die P u lttische der Sakristeien, 
die E inrahm ungen der A ltarbilder u. a. m. 
erhalten  in dieser Zeit, ganz besonders 
in Florenz, ihre einfachen, aber grossen 
m onum entalen  Form en und w erden ausser 
durch bescheidene Schnitzereien m it den 
schönsten  Intarsien und gelegentlich auch 
durch Bem alung aufs feinste farbig be­
lebt. D aneben werden die R athäuser, 
H ospitäler, Bibliotheken und andere öffent­
liche Bauten in ähnlicher, zum Teil schon 
seh r p räch tiger W eise m it Möbeln aus- 
ges ta tte t.

Erst gegen die Mitte des XV. Jahr­
h u n d erts , ausserhalb  Florenz erst in der 
zweiten Hälfte des Q uattrocen to  wird, mit 
dem V ordrängen der einzelnen Persönlich­
keit und der scharfen A usbildung des



I. Florenz und Toskana.

Egoism us, auch  das Bedürfnis für reichere 
und bequem ere A ussta ttung  des H auses 
lebendiger und allgem einer. Zur Zeit der 
g rossen M ediceer und un ter ihrem  Vor­
gehen erhält das F lorentiner Z im m er sein 
m odernes Mobiliar; neue Form en, selbst 
neue G attungen  von Möbeln w erden, den 
m odernen A nforderungen an Komfort en t­
sprechend , gefunden und ausgebildet, ln 
dieser Entw ickelung verrä t sich deutlich 
der Einfluss der K irchenm öbel in den 
strengen , geraden F orm en, in der sp a r­
sam en A nbringung von w irkungsvoller 
Schnitzerei, wie in der Vorliebe für Farbig­
keit durch Bem alung, durch Vergoldung 
und nam entlich  durch eingelegte Arbeit 
in verschiedenfarbigen Hölzern.

Die w eitere Entw ickelung der Floren­
tiner M öbeltischlerei basiert auf den For­
men, die in dieser Zeit gefunden w urden. 
Von entscheidender Bedeutung w urde im 
zweiten und dritten Jahrzehnt des Cin­
quecento  auch  für die R ichtung dieses 
G ew erbes die Thätigkeit M ichelangelos als 
B ildhauer und A rchitekt. Seine „S chreiner­
a rch itek tu r“ , wie Jakob B urckhardt Michel­
angelos Innendekoration in der L aurentiana 
und in der Gruft der M ediceer bezeichnet, 
b rach te  für die A rchitektur ganz neue 
Form en und G edanken; für die Möbel­
tischlerei bo t sie zugleich eine Fülle in ter­
essan ter und entw ickelungsfähiger Motive. 
D aher der eigentüm lich barocke Zug in

5

den Form en und nam entlich in der Deko­
ration der Möbel der Florentiner H och­
renaissance. Die bew egte Form  und au s­
drucksvolle O rnam entik  führt zum Verzicht 
auf die Farbigkeit der Möbel, w elche jetzt 
ihre M aturfarbe behalten, freilich verstärk t 
durch farbige Beize und durch feingetönte 
V ergoldung einzelner hervorragender O rna­
m ente. E rst nach  der Mitte des Jahr­
hunderts  w erden die Form en w ieder ein­
facher und strenger arch itek ton isch , da­
durch aber auch nüch terner und weniger 
m alerisch.

Eins der in te ressan testen  und zugleich 
das w ichtigste Möbel der R enaissance ist 
die T r u h e ,  c a s s a  oder c a s s o n e ,  die 
für das Leben der Italiener von g rösste r 
B edeutung ist. Da die Truhen neben dem 
Bett die H aup ts tücke in der A ussta ttung  
der jungen Eheleute zu bilden pflegten, 
so w erden sie m eist als Braut- oder H och­
zeitstruhen bezeichnet. Die T ruhe w urde 
im M ittelalter nam entlich  als transportab les 
Möbel benutzt und bei der vagierenden 
Lebensw eise der reicheren K lassen, der 
V ornehm en wie der Kaufleute, als Reise­
möbel in der verschiedensten  Weise ver­
w endet. Vor allem barg  die Truhe das 
Geld und den Schm uck, die m an w ährend 
der A bw esenheit bei den unsicheren Zu­
ständen  nicht daheim  zu lassen w agte. 
D iesem Zweck verdankt sie im Italienischen

Abb. 3. Florentiner Truhe mit Stuckdecor im South Kensington-Museum zu London.



6 Bode, Italienische Hausmöbel der Renaissance.

Abb. 4. Florentiner Truhe mit Stuckdecor im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.

wie im Französischen ihren Mamen : cassa  
oder coffret, ln den „K offern“ m usste 
man zugleich die Kleider, W äsche und 
allerlei G ebrauchsgegenstände bis zu den 
B etten, W affen, K üchensachen u. s. f. 
mit sich führen, da die W irtshäuser, wo 
es so lche überhaup t gab, m eist nichts als 
die nackten W ände und das H erdfeuer 
oder Kamin boten. D aher pflegte m an 
diese Koffer oder Truhen von vornherein 
auch so einzurichten, dass m an sie sow ohl 
als S itzm öbel wie als T ische verw enden 
konnte. V ornehm e Leute gingen mit 
D utzenden und selbst mit H underten 
g rosser und kleiner „c a sse “ auf Reisen. 
D aher finden wir neben der feststehenden 
W andbank , die, wie erw ähn t, zugleich 
zur A ufbew ahrung von Leinen und Am

Abb. 5. Truhe in einem Florentiner Holzschnitt

zügen verw endet w urde, schon seit dem 
frühen M ittelalter auch die bewegliche 
T ruhe; im fünfzehnten und bis zur Mitte 
des sechzehnten  Jahrhunderts w ar sie rech t 
eigentlich das Lieblings- und P rachtm öbel 
der P a läste , ganz besonders in Florenz. 
Hier schein t ihre reichere künstlerische A us­
schm ückung von den grossen  H ospitälern, 
F indelhäusern und ähnlichen A nstalten aus- 
gegangen zu sein, denen ihre bedeutenden 
Einnahm en einen solchen Luxus g es ta tte ­
ten. U nter einer Reihe so lcher Truhen, 
die vor längerer Zeit aus den M agazinen 
von S. Maria N uova in den H andel kam en, 
befanden sich charak teristische Beispiele 
so lcher F lorentiner cassoni vom Ende des 
vierzehnten und A nfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Sie sind hoch, haben g e­

wölbte Deckel, so dass sie zum 
Sitzen nicht benutzt werden kön­
nen, und zeigen einen auf gem al­
tem  G rund mit Schablonen h er­
gestellten farbigen D ecor; Reiter, 
stilisierte Tiere und Pflanzen oder 
O rnam ente bedecken die verschie­
denen Seiten und den Deckel ; 
dazw ischen flache, bunt bem alte 
Bandeisen. Ein paar dieser Truhen, 
die noch an O rt und S telle e rha l­
ten w aren, sind jetzt in das Museo 
N azionale zu Florenz gekom m en 
(Abb. 1 ; zur Zeit noch mit den 
Bildern zusam m en in den Uffizien 
ausgestellt).

Die florentiner Truhen des fünf-
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Abb. 6. Florentiner Truhe mit Intarsiaschmuck bei Fürst Liechtenstein in Wien.

zehnten Jahrhunderts haben regelm ässig 
gerade W ände, flachen oder wenig profilier­
ten Deckel und kräftige einfache Basis mit 
oder ohne Löw enfüsse. Eine häufige, seh r 
eigenartige G attung  dieser Truhen, die um 
die Mitte des Q uattrocen to  in Florenz auf­
kom m t und sich auch in den abhängigen 
M achbarstädten findet, ist an der Vorder­
seite mit einem prächtig  vergoldeten 
Flachrelief geschm ückt, das mit Formen 
in S tuck  hergestellt w urde: Pflanzen (zum 
Teil ganz wie die dam aligen S toffm uster 
gebildet), Tiere, Embleme, Fabeltiere, alle 
in sehr stilvoller, herald ischer Ausführung, 
gelegentlich reichere D arstellungen, nam ent­

lich S chlach ten , die H erkulesthaten , alle­
gorische oder m ythologische Figuren 
(Abb. 2 bis 4). S ie sind nicht selten 
von so edler Bildung der G estalten, dass 
m an auf Meister wie Pollaiuolo für ihre 
Verfertiger geraten  hat. Doch scheinen 
in Florenz solclie K ünstler nur au sn ah m s­
weise zu dieser Art von Truhen die E nt­
würfe gem ach t zu haben ; es gab eine 
eigene G enossenschaft von T ruhenm achern , 
die ihre Motive, wenn auch m it grossem  
G eschick, hier oder dort zusam m ensuchten  
(in Abb. 4 sehen wir z. B. eine G estalt aus 
einem M antegna zugeschriebenen Stiche). 
Der gew ölbte oder geschw eifte Deckel

Abb. 7. Florentiner Truhe um 1440. Früher Sammlung Bardimi, Florenz.
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pflegt vergoldet zu sein und einen einfachen, 
durch Punzen oder in flachem  Relief her- 
gestellten D ecor zu haben ; an den S chm al­
seiten finden sich m eist gem alte O rnam ente 
und der eiserne Griff zum Tragen der Truhe.

Die Vorliebe des Q uattrocen to  für 
eingelegte H olzarbeit führte auch zur Ver­
w endung derselben für den S chm uck der 
T ruhen, die dann regelm ässig von be­
sonders edlem Aufbau und feiner Profi­
lierung, wie von vollendet schöner Zeich­
nung sind. Eine Reihe der angesehensten  
A rchitekten und B ildhauer von Florenz 
w aren von H aus aus Intarsiatoren und 
behielten ihre blühenden und e in träg­
lichen W erkstätten  nebenher bei, auch als 
sie schon zu den gesuch testen  K ünstlern 
gehörten . Aus diesen W erkstätten  gingen 
die regelm ässig sehr sta ttlichen  Truhen 
hervor, die wir in den Bildern gelegent­
lich wegen ihrer H öhe auch  als Tisch ver­
w endet finden (Abb. 5), und deren Decor 
an der H auptw and P utten  m it Kränzen, 
oder zur Seite eines W appens, S ta d t­
ansichten  , M usikinstrum ente und dergl., 
seltener reichere D arstellungen in Intarsia 
zeigt, w ährend die E infassungen aus zier­
lichen O rnam enten  bestehen, die gleich­
falls mit eingelegten Hölzern hergestellt 
sind (Abb. 6).

Wie beliebt die Truhen in dieser 
Zeit w aren und w elchen W ert m an auf 
dieselben leg te, dafür geben die zah l­
reichen mit G em älden von der H and 
erster F lorentiner Maler geschm ückten  
cassoni das g länzendste Zeugnis. Neben 
berühm ten Truhen-M alern, wie Delio Delii, 
haben Pesellino, Botticelli, Filippino, Paolo 
Uccelli, Signorelli, Piero di Cosim o und 
andere berühm te Maler des Q uattrocen to  
in Florenz Truhen dekoriert. Auch in den 
ersten  Jahrzehnten des C inquecento sehen 
wir ganz hervorragende K ünstler dam it 
beschäftig t, wie A ndrea del S arto , Francia- 
bigio, G ranacci, B acchiacca und P on­
torm o. „N icht nur im Palazzo Medici 
und in allen alten H äusern  der Mediceer, 
sondern  in allen vornehm en H äusern  in 
Florenz sieh t m an solche Truhen noch 
je tz t,“ so erzählt uns Vasari. Die gem alten 
W ände dieser Truhen schm ücken heute 
als G em älde die ersten  Galerien und sind 
in neuester Zeit zu Preisen von 5 0 0 0 0  
bis 2 0 0 0 0 0  F rancs bezahlt w orden.

Die D arstellungen sind m eist beliebten 
G eschichten  des alten T estam entes oder 
der antiken Sage en tlehn t: den T haten  des 
jungen D avid, dem T rojanischen Kriege, 
oder den T haten  des H erkules oder des 
A eneas, der G eschichte der E sther, der

Abb. 8. Florentiner Truhe um 1450 im South Kensington-Museum zu London.
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Abb. 9. Strozzitruhe von 1513 im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.

Lucrezia, der Judith, der Penelope, alle­
gorischen D arstellungen mit Bezug auf 
Liebe und Treue, gelegentlich auch Zeit­
darstellungen wie Jagden, Turniere, Feste 
aller A rt und sonstige Motive, die dem 
S inne der jungen E hegatten  en tsprachen  
(Abb. 7 u. 8). Diese ech t m onum entalen 
M öbel, w elche besonders als H ochzeits­
geschenke in den grossen Familien des 
Q uattrocen to  beliebt w aren, wurden an her­
vorragender S telle an den Zim m erw änden 
aufgestellt und zuweilen noch durch be­

sondere , zierlich gearbeite te  U ntersätze 
gehoben und zugleich geschützt. Leider 
haben sich gerade diese w ertvollsten 
Truhen fast nie als G anzes erhalten , da 
m an die G em älde herausnahm , weil m an 
nur auf diese, auf das Möbel aber keinerlei 
W ert legte und jene den Galerien einzu­
reihen w ünschte. Eine solche T ruhe w ar 
zweifelsohne die edle S trozzitruhe, welche 
für die H ochzeit eines Strozzi mit einer 
Medici im Jahre 1513 angefertig t wurde, 
jetzt im Berliner K unstgew erbem useum ,

Abb. 10. Truhe der Familie Alberti um 1520 bei Mme. Ed. André, Paris.



10    Bode, Italienische Hausmöbel der Renaissance.

Abb. 11.
Florentiner Stuckkassette mit Dekor in Pastiglia im Kunstgewerbe- 

Museum zu Berlin.

deren bem alte W ände herausgenom m en und 
vor Jahrzehnten durch g la tte  H olzbretter 
ausgefüllt worden sind (Abb. 9). Das 
gleiche ist der Fall bei verschiedenen äh n ­
lichen grossen T ruhen , deren Form und 
Dekor schon auf eine A usschm ückung 
durch bem alte W ände schliessen lässt. 
Die M ehrzahl der bem alten Truhen war 
aber auf ornam entalen Schm uck be­
sch ränk t: m eist W appen und Embleme, 
die gross und einfach behandelt und in 
kräftigen Farben auf farbigem  G rund au s­
geführt w aren. Die Formen 
solcher rein dekorativ bem alter 
Truhen w aren regelm ässig sehr 
einfach. Ein gutes Beispiel 
dieser Art besitzt das Berliner 
Kunstgewerbe-M useum .

An allen diesen Truhen, 
den eingelegten wie den mit 
G em älden geschm ückten, war 
die S chnitzarbeit höchstens auf 
bescheidene O rnam ente der 
E inrahm ung: E ierstab , H erz­
bla tt und dergl. beschränkt.
Der S chm uck der T ruhen durch 
reiche Bildschnitzerei fällt erst 
in die Zeit der H ochrenaissance.
Indem dabei die S chönheit des 
Holzes als so lche und die

künstlerische A rbeit des 
Schnitzers zur Geltung 
gebrach t wurde, m usste 
auf die Farbigkeit durch 
Bemalung, Intarsia u .s . f. 
verzichtet w erden. Durch 
kräftigere Profilierung, 
hohes Relief und bew egte 
A usladungen erzielten die 
K ünstler dieser Zeit eine 
ähnlich reiche und m an­
nigfaltige W irkung, wie 
sie ihre Vorgänger durch 
die Farbigkeit erreicht 
hatten . An den Ecken 
finden wir kräftig gebil­
dete M asken, W appen, 
P u tten , G efangene (den 
röm ischenTrium phbogen 
entlehnt) oder Sphinxe 

angebrach t, in reiche P flanzenornam ente 
au sg e h e n d , w elche die Vorderwand be­
decken , in der Mitte in der Regel eine 
K artusche m it W appen oder Em blem ; der 
Deckel ist nach  oben verjüngt und gleich­
falls reich profiliert und geschnitzt (Abb. 10). 
Die Vorderw and ist vielfach in Hochrelief 
mit D arstellungen aus der röm ischen G e­
sch ich te  oder der antiken M ythologie ge­
schm ückt, die rech ts und links von dem 
kräftigen W appen in der Mitte angeb rach t 
sind. Die prächtigsten  S tücke dieser Art

Abb. 12. Florentiner Kassette des 15. Jahrhunderts.
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Abb. 13.
Kassette von A. Barile im Stadthaus zu Siena.

scheinen von Florentinern für röm ische 
Familien gearbeite t worden zu sein, w es­
halb wir bei B esprechung der röm ischen 
Möbel darauf zurückkom m en (vergleiche 
Seite 78 und Abb. 95 u. 96).

Meben diesen üppigen D ekorations­
stücken kom m en, seh r zah lre ich ,, ein­
fachere niedrige Truhen, m eist S itztruhen, 
m it flachem  Deckel vor, deren g lattes 
oder m it m assig  hohem  Blattwerk ver­
ziertes vorderes Füllbrett von schlichten , 
aber seh r feinen und w irkungsvollen O rna­
m enten eingerahm t ist, w ährend es zu 
beiden Seiten schm ale p ilasterartig  deko­
rierte Seitenstücke ha t oder in drei 
gleichen Teilen angeordnet ist.

Bei diesen verschiedenartigen Truhen 
der H ochrenaissance ist vielfach ein Teil

der O rnam ente vergoldet —  „m it 
Gold aufge lich te t“ (lum eggiato in 
oro), wie die Italiener es treffend 
bezeichnen. Dabei w urde das Gold 
regelm ässig g e tö n t, aber auch das 
Holz nicht einfach in se iner N atu r­
farbe belassen , sondern mit einem 
dem  Holz verw andten bräunlichen 
Ton, durch Z um ischung einer du rch ­
sichtigen oder undurchsichtigen Farbe 
zum W achs bei der Tränkung, ge­
deckt. D adurch vereinigt sich das 
Gold so gu t mit dem Holzton und 
dieser w ieder mit den vereinzelten 
Farben oder M alereien, wo sich 
solche, im Anfänge der H ochrenais­

san ce , noch an den Truhen finden; d a ­
durch sind die Möbel zu einander wie 
zur Farbe der W ände und der S toffe des 
Z im m ers regelm ässig in feinster W eise 
gestim m t worden. Leider ist dieser Ton, 
der durch das Alter an Tiefe und m ale­
rischer W irkung oft noch gew onnen hat, 
m eist durch W aschen, W achsen und Oelen 
künstlich entfernt w orden, da der Un­
geschm ack  und U nverstand unserer Zeit 
den künstlerischen Sinn der alten Meister 
nicht zu begreifen verm ochte.

Neben dem cassone tr itt die c a s s e t t a  
als ein eigenes S tück des Mobiliars in 
den Florentiner Palästen  etw a um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts auf. 
Geld, Schm uck, H auben, feines Leinenzeug 
u. dgl. wurden im vierzehnten und Anfang

Abb. 14.
Florentiner Schmucktruhe um 1525 im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin.
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Abb. 15.

Florentiner Sitzbank um 1475 im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin.

des fünfzehnten Jahrhunderts in kleinen 
K ästchen sowie in runden oder ovalen 
Schachteln  aufbew ahrt, die mit S tuck 
oder m it Malerei, n icht selten von hervor­
ragenden K ünstlern, geschm ückt wurden, 
wie einige erhaltene S tücke von grosser 
S chönheit (im S outh  K ensington-M useum , 
V ersteigerung Castellani u. s. f.) beweisen. 
B esonders beliebt w aren die in Pastiglia 
dekorierten K ästchen von einfacher Koffer­
form , bei denen an den Seiten und auf 
dem Deckel reiche figürliche D arstellungen 
in Relief zu sehen sind , die in einer 
graugelben S tuckm asse  (P asta) modelliert 
sind. S ie sind auf vergoldetem  G runde 
in ihrer N aturfarbe gehalten , das O rnam ent

leicht vergoldet, und zeigen Trium phe, 
antike M ythen, D arstellungen der alten 
G eschichte oder allegorische Motive. Eines 
der reichsten  und feinsten dieser K äst­
chen, das sich im Berliner Kunstgewerbe- 
Museum befindet, zeigt die um stehende 
Abbildung (11). Diese S tuckkästchen  sind 
in Florenz in der zweiten Hälfte des fünf­
zehnten  Jahrhunderts gearbeite t w orden.

Den w achsenden A nsprüchen ge­
nügten diese K ästchen und S chach te ln  
nicht m ehr, zum al da bei ihrer Kleinheit 
und Leichtigkeit die G efahr der E n t­
w endung besonders g ross w ar; es w urden 
K asten d arau s, die in der Form wie in 
der Dekoration ganz ähnlich wie die

Abb. 16.

Florentiner Sitzbank vom Ende des 15. Jahrhunderts im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin.
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grossen Truhen gebildet w urden. Anfangs 
w urden sie mit farbigen Hölzern einge­
legt oder mit S tuckornam enten  bedeckt 
und vergoldet; seit dem Ende des Q uattro ­
cento wurden sie , in gleicher W eise wie 
die Truhen, aus N ussbaum holz geschnitzt, 
das leicht getön t und teilweise vergoldet 
w urde (Abb. 12). Dem m assigen Umfange 
en tsprechend , ist hier die Schnitzerei m eist 
eine bescheidene; dafür ist aber die Fein­

heit in der Profilierung wie in der D urch­
bildung und in den V erhältnissen eine 
ganz bew undernsw erte. Ein k lassisches 
Beispiel besitzt das S tad th au s von Siena 
in der C assette  mit der Wölfin, dem 
W appentier von Siena, von der H and des 
A ntonio Barile, leider durch Restauration 
verdorben (Abb. 13). E infacher, aber in 
den V erhältnissen und in der O rnam entik 
von derselben Feinheit, ist ein Florentiner 
K ästchen von etw a 1500 im Berliner 
K unstgew erbe - M useum , das noch seine 
alte  feine Tönung von Holz und Gold

aufweist. Ein ähnliches befindet sich 
unter den D ekorationsstücken des Kaiser 
F riedrich-M useum s (Abb. 14). Reicher, 
aber bereits etw as derber in der W irkung 
sind die etw as spä ter en tstandenen  Cas- 
se tten , deren W ände mit S tücken von sel­
tenen antiken M arm orarten eingelegt sind.

Die Lostrennung der T ruhe von der 
B a n k  m ach te  die letztere nicht über­

flüssig, zum al die Truhe als S itztruhe 
erst in spä terer Zeit häufig wurde. Die 
W andbank blieb in m anchen Räumen, 
nam entlich in den Vorplätzen des Florentiner 
H auses, auch w ährend der R enaissance 
die Regel; finden wir doch gelegentlich, 
wie am  Palazzo Strozzi, sogar den Sockel 
des H auses als um laufende Bank ge­
sta lte t, zur gastlichen A ufnahm e der 
D ienerschaft und des Volkes. Die W and­
bank ist nicht selten in reicher W eise 
ausgeschm ück t w orden: die Beine pflegen 
dann in Löw enfüsse auszugehen, und die

Abb. 17.

Florentiner cassapanca mit Intarsiaeinlage. Sammlung E. Volpi, Florenz.
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Abb. 18.
Florentiner cassapanca im Bargello zu Florenz.

hohe Rücklehne, die zugleich als Täfelung 
dient, wird mit m ehr oder w eniger reichen 
Zeichnungen in Intarsia verziert, in äh n ­
licher, wenn auch einfacherer W eise, wie 
die C horstühle der Kirche. Seit dem fünf­
zehnten  Jahrhundert begegnen wir auch 
der von der W and losgelösten beweglichen 
Bank, die dann regelm ässig nur klein und 
ohne Rückwand ist, und deren deckel­
artiger Sitz beweglich zu sein pflegt, 
dam it das Innere als T ruhe verw endet 
werden kann. Die W ände sind nach innen

gebogen, zum S chutze gegen die Füsse, 
zu deren A ufnahm e ein kurzes T rittb rett 
unten  vor der Bank angeb rach t ist. Der 
Schm uck so lcher Bänke, wenn sie für eine 
reichere E inrichtung gearbeite t wurden, 
ist auf einfache In tarsiaornam ente oder 
dekorative Malereien , in spä terer Zeit 
auf kräftig geschnitzte , aber flache O rn a­
m ente beschränkt, wie die um stehenden 
Abbildungen nach  ein paar so lcher kleiner 
Bänke im Kaiser Friedrich-M useum  zu 
Berlin zeigen (Abb. 15 und 16).

^  W * r  : m .-

Abb. 19.
Florentiner cassapanca im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin.



Abb. 20. Florentiner cassapanca mit dem Mediceerwappen bei M. Jules Porgès in Paris.
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Aus der W andbank entwickelt sich 
um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
oder bald nachher noch ein anderes 
eigenartiges Möbel, das in erster Linie 
als S itzm öbel, daneben aber auch als 
T ruhe d ien te, was in der italienischen 
Bezeichnung c a s s a p a n c a  treffend zum 
A usdruck kom m t. Auch dieses Möbel,

der S tam m vater unseres Sofas, ist sp ed - 
fisch florentinisch und nicht über Florenz 
und seine U m gebung hinausgekom m en, wo 
es etw a ein Jahrhundert lang in Mode war. 
ln seiner w uchtigen, geraden K astenform  
m it den starken  niedrigen W änden träg t 
es besonders ausgesprochen  den ernsten , 
kräftigen und m onum entalen C harak ter der 
florentiner R enaissancem öbel. Auf vor- 
springendem  Fussbrett s teh t der U nterbau 
in vollständig truhenartiger Form, der,

gerade wie die Truhe, zur A ufbew ahrung 
von K leidern, Leinen und dergl. benutzt 
w urde; auf diesem  U nterbau stehen  die 
(m eist oben g la tt abschliessende) Rück­
w and und die Seitenw ände. Im fünf­
zehnten und im Anfänge des sechzehnten  
Jahrhunderts ist die cassapanca  fast ganz 
g la tt, und die einfachen O rnam ente sind

regelm ässig in Intarsia hergestellt. Ein 
treffliches S tück  derart besitzt das Kaiser 
Friedrich-M useum  in Berlin, m ehrere noch 
ä ltere die Villa Bardini vor Florenz u .s .f . 
(Abb. 17). Im sechzehnten  Jahrhundert 
w erden die Formen bew egter, die Profile 
s tä rk e r, die O rnam ente werden durch 
S chnitzerei hergestellt, und Masken und 
W appen w erden an passenden  Stellen 
angeb rach t. D urch g rosse Kissen auf 
dem Sitz wie zu den Seiten und an der

rer.“

Abb. 21. Thron des Filippo Strozzi bei Baronin Ad. Rothschild in Paris.
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Abb. 22.

Florentiner Zimmer mit Thron und Bett zur Zeit der Hochrenaissance, in einem Fresko des
Andrea del Sarto zu Florenz.

B o d e ,  I ta lien isc h e  H a u sm ö b e l. 2
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Abb. 23. Der Thron des Giuliano dei Medici.

Rückwand w urde dieses Möbel zum 
Sitzen erst eigentlich benutzbar. In den 
Palästen  und Villen der vornehm en floren- 
tiner Familien haben sich solche durch 
ihre G rösse und m assiven Bau besonders 
dauerhaften  Möbel noch in ziemlich be­
träch tlicher Zahl erhalten , sind aber in 
neuerer Zeit fast ausnahm slos in Museen 
oder Privatsam m lungen übergegangen, wo 
die daran  befindlichen W appen der Medici, 
A ntinori, Strozzi u. s. f. ihre H erkunft 
noch verraten . V orstehend geben wir 
einige M achbildungen nach besonders 
edeln oder prachtvollen S tücken, wie sie 
im Museo N azionale zu Florenz, im S outh  
K ensington - M useum zu London und 
nam entlich bei Sam m lern  in Paris, Berlin 
und a. a .O . sich finden (Abb. 18— 20). Eine 
solche cassap an ca  von besonderer Ein­
fachheit und von bescheideneren M assen,

deren Rückwand ausnahm sw eise seh r hoch 
gehalten  ist, befindet sich in der S am m ­
lung des Baron H einrich von Tücher im 
Palazzo B orghese zu Rom.

W as die cassap an ca  im gew öhnlichen 
Zim m er, das war der T h r o n ,  tro n o , im 
S taa tsrau m  des P alastes der vornehm en 
florentiner Familien. W ie heu te in den 
Vereinigten S taa ten  A m erikas der H ausherr 
und seine G attin  an der Tafel sich durch 
ein P aar hohe Lehnstühle in p a tria rch a­
lischer W eise auszeichnen, so em pfing das 
vornehm e E hepaar in dem republikani­
schen  Florenz seine G äste von einem er­
höhten  prächtigen Throne aus. Der Thron 
der Fürstlichkeiten im M ittelalter wie in 
der R enaissance bestand  in einem  reichen 
Sessel oder einer m it p rächtigem  Stoff 
ausgesch lagenen  Bank, h in ter der sich ein 
Baldachin erhob. Florenz erfand für seine



I. Florenz und Toskana. 19

reichen Patrizier ein eigenes Möbel: eine 
über zwei S tufen zugängliche Bank mit 
hoher Rückwand, die mit kräftigem  Ge- 
sim s absch liesst. Zu Anfang des Cinque­
cento rag t dieses Gesim s gelegentlich 
weiter vor und ruh t dann auf zierlich ge­
drehten und geschnitzten  Säulen, die über 
den niedrigen Seitenbrüstungen  stehen .

Von den wenigen erhaltenen Thronen 
dieser Art zeigen die älteren  bei bescheide­
nen Profilen eingelegte O rnam ente, wie der 
vorstehend abgebildete Thron aus dem 
Palazzo Strozzi in Florenz, jetzt im Be­
sitz der Baronin Adolph Rothschild in 
Paris (Abb. 21); die sp ä teren , aus den 
ersten  drei Jahrzehnten des Cinquecento,

« s ; -  í u  і. m *  f v t  un* .v u  m *  )(•!» j i jH  л и  й « и р і  я і Д ' Н  Д 'Н  K ł  t u  щ  Л '»  MMS  J ' . ' f  m  M f f M t . 
1 f n ї й »nr > > v  u . - k a v i . i  < > < m  n  > i >
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Abb. 24. Synagogen-Thron im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.
2*
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Abb. 25. Abb. 26.

Strozzi'Schemel bei Dr. A. Figdor in Wien.

haben daneben in bescheidenem  Masse 
S chnitzerei von feinster Erfindung und 
A usführung, wie uns dies A. del S artos 
berühm tes Fresko der G eburt des Johannes 
im Vorraum  der A nnunziata zu Florenz 
am  besten  vergegenw ärtigt (Abb. 22). Ein 
so lcher T hron , seh r geschm ackvoll im 
A ufbau, ist der Thron des jungen Giuliano 
dei M edici, dessen berühm te S ta tu e  von 
der H and M ichelangelos die Mediceer­
kapelle bew ahrt. Aus der Familie Muti, 
in deren Besitz er durch E rbschaft gelangt 
w ar, kam  er an den Fürsten  Demidoff, 
der ihn durch U eberarbeitung und An­

bringung m oderner Intarsien entstellen 
Hess (Abb. 23). Ein kleinerer Thron, reich 
vergoldet und m it tiefblauer Farbe, dessen 
p lastische O rnam ente in S tuck  aufge­
tragen  sind, befindet sich im Berliner 
K unstgew erbe - Museum ; er s tam m t aus 
S iena , und zw ar, wie die noch durch 
die spä tere  U eberm alung durchsch im m ern­
den hebräischen  Inschriften in den Feldern 
verra ten , aus einer S ynagoge (Abb. 24 ; 
die alte Bank fehlt und ist im Museum 
durch eine spä tere  T ruhe in etw a gleicher 
G rösse ersetzt). Die O rnam ente im 
C harakter des Lorenzo M arinna beweisen
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die E n tstehung  dieses Thrones in Siena. 
Man nim m t an, dass er ursprünglich für 
einen P riva tpa last angefertigt und erst viel 
sp ä te r der Synagoge geschenk t wurde. 
W ahrscheinlicher schein t mir, dass er von 
vornherein für diese bestim m t w ar, wie 
überhaupt wohl die schon aus gp tischer 
Zeit überkom m enen kirchlichen Throne, 
die Bischofssitze zur Seite des H ochaltars, 
die Vorbilder für das ähnliche Möbel der 
Elorentiner P aläste  w urden. Die ganz ver­
w andte Form und die ähnliche Dekoration, 
wie die leitende Rolle, w elche das Kirchen- 
möbel in der Schreinerkunst des v ierzehn­
ten und fünfzehnten jah rhunderts  ein­
nim m t, m achen  dies w ahrscheinlich. Doch 
zeigen Bilder und M iniaturen, dass auch 
die go tische Zeit schon den Thron, wenn 
auch in schm uckloserer Form, als Z im m er­
möbel kannte.

ln Bezug auf die Form und Entw icke­
lung des w ichtigsten S itzm ö b els , des 
S t u h l e s ,  sind wir für die frühere Zeit

der Renaissance besonders sch lech t un ter­
richtet. Da nam entlich aus dem fünf­
zehnten  Jahrhundert von O riginalen mit 
beglaubigter H erkunft nur verhältn is­
m ässig wenige erhalten sind, so sind wir 
w esentlich auf N achbildungen auf G e­
m älden und S tichen der Zeit angew iesen, 
die nach dieser R ichtung unvollständig 
und zum Teil selbst nicht rech t zuver­
lässig sind. Die Form en, w elche seit dem 
C inquecento sich bestim m t ausprägen  : 
den Schem el, den eigentlichen S tuhl (ohne 
Seitenlehnen) und den Sessel, finden wir 
allerdings schon im Q uattrocen to , aber 
ihre reichere künstlerische G estaltung ge­
hört erst der vorgeschrittenen Zeit dieses 
Jahrhunderts an.

Der einzige bekannte Florentiner 
S c h e m e l ,  sgabello, mit reicherem  S chm uck 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert, je tzt im 
Besitz von Dr. Figdor in Wien (Abb. 25 
und 26), s tam m t aus Palazzo Strozzi. Er 
ist oben an der Lehne beiderseits mit dem 
W appen verziert, das in Form und Aus-

W Æ

Abb. 27. Florentiner Schemel im Abb. 29. Florentiner Schemel Abb. 28. Florentiner Schemel im
Runstgewerbe-Iiuseum zu Berlin. im Museum zu Magdeburg. S. Kensington-Museurn, London.
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sta ttu n g  ganz mit dem W appen auf der 
Rückseite der Medaille des Filippo Strozzi 
übereinstim m t, also kaum  w esentlich früher 
als 1490 en tstanden . Und doch ist auch 
bei diesem in der Form, nam entlich durch 
seine schm ale hohe Lehne seh r originellen 
S tück  die D ekoration fast nur auf jenes 
in flachem  Relief als oberer A bschluss 
der Rücklehne angeb rach te  W appen be­
schränk t. Das sechzehnte Jahrhundert hat 
dagegen den Schem el kaum  w eniger reich 
dekoriert wie die Truhe, nam entlich in 
Florenz, wo dieser S chm uck w ieder in 
Schnitzerei ausgeführt w urde, deren W ir­
kung m an gelegentlich noch durch stellen­
weise V ergoldung zu heben w usste . Bis 
auf den eigentlichen Sitz und die Innen­
seiten der B retter ist in der Regel der 
ganze S tuhl aufs reichste geschn itz t; 
m eist mit O rnam enten, w elche die be­
treffenden Teile in ihrer besonderen Be­

deutung gut charak terisieren . S tehen  ein 
Dutzend dieser Schem el dicht nebenein­
ander, wie z. B. im Kensington-M useum , 
das auch von diesen Möbeln eine Fülle 
der allerschönsten  in tadellosester E rhal­
tung  besitz t, so ist die W irkung wohl 
eine zu reiche, überladene; aber in den 
g rossen , nach  unserem  G eschm ack fast 
leeren Räum en der Florentiner Paläste, 
wo sie an den langen W änden und um 
den grossen Tisch gruppiert w aren, war 
ihre W irkung eine wohl berechnete  und 
feine. W ir geben ein paar charak teristi­
sche Beispiele sow ohl von den früheren 
einfacheren Schem eln wie von den reich 
geschnitzten  aus der spä teren  Zeit, die 
nam entlich im Pariser P rivatbesitz noch 
in g rösserer Zahl erhalten  sind (Abb. 27 
bis 30).

Auch ohne Rücklehne, als H o c k e r ,  
finden wir den sgabello nicht selten, bald 

vierseitig und dann 
ganz ähnlich in Bau 
und D ekoration , wie 
die eben genannten  
sgabelli, bald dreisei­
tig , wie er in goti­
scher Zeit beliebt war. 
Die H ocker sind m eist 
etw as niedriger als die 
eigentlichen Schem el 
(Abb. 30).

Der S e s s e l  der 
R enaissance hat sich 
aus dem alten Klapp- 
stuh l entwickelt. Der 
ganz aus H olzstäben 

zusam m engesetz te  
K lappsessel, mit be­
weglichem  Sitz und 
abnehm barer Rück­
lehne, der in Italien 
sogenann te  S avona­
ro la -S tu h l, von der 
m odernen deutschen  
M öbeltischlerei eben­
so  unpassend als 
Luther-S tuhl bezeich­
ne t, ha t gleichfalls 
im fünfzehnten Jahr-

Abb. 30. Florentiner Schemel und Hocker im S. Kensington-Museum
zu London.
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Abb. 31.

Florentiner X-Stuhl aus Bronze und Eisen. 

(Sammlung Bardini, Florenz.)

hundert seine künstlerische 
Form erhalten . In Florenz 
w urde aber dieser X -Stuhl in 
seinem  einfachen kräftigen 
G erippe (zuweilen au s Eisen 
m it Bronzekugeln, vgl. Abb. 31) 
bei reicheren Einrichtungen 
w enigstens im sechzehnten  
jah rhundert regelm ässig en t­
w eder reich geschn itz t oder 
vom Tapezierer bekleidet ; durch 
ihn ist er mit Stoffen, Litzen,
Franzen, Q uasten , vergoldeten 
B ronzenägeln und Kugeln oben 
auf der Rückw and in jener 
p räch tigen  und zugleich ge­
schm ackvollsten Weise a u s­
g es ta tte t, von der unsere m o­
derne Tapezier-K unst keinen 
Begriff m ehr hat. W ährend 
der Schem el vor allem als 
Essstuhl d ien te, w ar dieser 
Sessel sow ohl als Ruhesitz 
wie als A rbeitsstuhl bestim m t.
Auf einem Cassone-Bild von 
etw a 1480 sehen wir einen 
zierlichen Bronzesessel dieser 
Form  auch einmal als E ssstuhl verw andt. 
Von den m it Elfenbein eingelegten Sesseln 
(„alla C erto sina“), die vornehm lich in der 
Lom bardei gearbeite t w urden, wie von den 
m it flacher Schnitzerei und K erbschnitt 
dekorierten K lappsesseln aus dem Venezia­
nischen und den Marken ist uns eine nicht 
unbeträch tliche Zahl erha lten ; so lcher 
P olstersessel in X-Form von Florentiner 
H erkunft lassen sich dagegen nur wenige 
in ihrer alten A ussta ttung  nachw eisen 
(Abb. 32 und 3 3 ), w ährend bei den fran­
zösischen und englischen Sam m lern sich 
noch m anche in neuer M ontierung mit 
alten Stoffen und Franzen finden. Von 
den gew öhnlichen Florentiner K lappstühlen 
aus früherer Zeit geben die folgenden 
Abbildungen (35 und 36) gu te Beispiele.

Eine andere Art Sessel, der W and- 
sessel —  wie m an ihn nach seiner Be­
stim m ung, gleich der cassap an ca  regel­
m ässig  an der Z im m erw and zu stehen, 
nennen darf — , ist vom eigentlichen

S tuhl nur durch die A rm lehnen, höhere 
Rücklehne, g rösseren  Um fang und die d a­
durch bedingte g rössere E infachheit und 
M onum entalität verschieden. Auch er ist 
in Florenz, wo wir ihn erst in der H och­
renaissance kennen, regelm ässig in reicher 
W eise m it Stoff, m eist m it rotem  Sam m et, 
seltener mit Leder bezogen und durch en t­
sprechende P assem enteriearbeiten  ausge­
sta tte t. F ast die ganze Rücklehne und 
der Sitz, w elcher (bei fehlendem  Q uer­
holz) bis beinahe zur Mitte des U nter­
gestells sich herabzieht, sind m it Stoff 
b esp an n t; Q uerhölzer, in der Regel auch 
die Lehnen u. s. f., sind unbezogen, kräf­
tig, gerade und beinahe ganz g la tt g e ­
halten. Von ihrer vornehm en W irkung 
geben ein paar hier abgebildete Sessel 
dieser A rt (Abb. 36— 38) einen richtigen 
Begriff. Freilich erscheinen sie uns heu te 
etw as steif und unbequem ; aber m an 
darf nicht vergessen, dass sie durch ein 
weiches, g rosses Kissen, das m an in das
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Abb. 32. Florentiner Sessel mit altem Lederbezug 
bei Dr. A. Figdor in Wien.

Kreuz sch o b , viel bequem er gem acht 
w urden.

Der eigentliche S t u h l ,  die sedia, be­
hält bis in die H ochrenaissance seine ein­
fache Form  und A ussta ttung . In der 
Regel ist der S itz in S troh  geflochten 
(das in den Zim m ern oft mit einem Kissen 
bedeckt w urde, Abb. 39), im Palastzim - 
m er m it kostbaretn S toff bezogen. In 
der H ochrenaissance erst wird die Rück- 
lehne durch Einführung einer Galerie aus 
zierlichen gedreh ten  S täbchen  und durch 
S chnitzerei an den Q uerhölzern reicher ge­
schm ückt. Der nachstehend  abgebildete 
niedrige S tuhl (Abb. 40) zeigt, wie Zw eck­
m ässigkeit, gu te V erhältnisse und au s­
drucksvolle V erzierung auch bei reicher 
und origineller A usführung fast im m er in 
glücklichster W eise gew ahrt blieben. Er

hat noch ein besonderes 
Interesse d a d u rc h , dass 
er nicht nur stellenw eise 
vergoldet, sondern  (zur 
H ebung der Schnitzarbeit) 
auch teilw eise bem alt ist. 
W ie hier die Farben zu 
dem getönten  tiefen N uss­
baum holz und zum  Gold 
gestim m t sind , dies be­
kundet w ieder den echt 
künstlerischen Sinn der 
Zeit.

Die Räum e eines m o­
dernen vornehm en H auses, 
se lbst wenn sie nicht von 
dem ausserordentlichen 
Um fang sind wie die 
H auptzim m er der F loren­
tiner Paläste , w ürde m an 
sich nur „w ohnlich“ ein­
gerich tet denken können 
mit einer Reihe von „E ta­
b lissem ents“ um m ehr oder 
w eniger grosse T i s c h e  in­
m itten des Z im m ers oder 
in den Ecken und an den 
W änden desselben. Die 
Library im m odernen eng­
lischen H ause, nam entlich  

im Landhause, die allein an Um fang einiger- 
m assen den V erhältnissen italienischer 
P alasträum e nahe  kom m t, hat eine Ein­
rich tung  der A rt zum beliebtesten Raum 
im englischen H ause gem ach t; und Aehn- 
liches gilt vielfach von der Halle. Die 
Italiener der Renaissance, selbst in der an 
Luxus gew öhnten späteren  Zeit, kannten 
ähnliche Bedürfnisse nicht. Für sie m usste 
das Z im m er vor allem geräum ig sein zur 
A ufnahm e der G äste  und V ersam m elten; 
auf „G em ütlichkeit“ w urde kein A nspruch 
gem acht. In der Regel finden wir daher 
im F lorentiner W ohnzim m er höchstens 
e in e n  Tisch, viereckig und von länglicher 
Form , kaum  so breit als unsere m odernen 
Tische, aber von bedeutender, selbst 
ausserordentlicher Länge, gew öhnlich zwi­
schen 2 und 4 Meter lang. Nach dieser
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Form und G rösse sollte m an annehm en, 
diese T ische hätten  in erste r Linie für 
die Tafel ged ien t; dies schein t aber regel­
m ässig  n ich t der Fall gew esen zu sein. 
Um daran zu essen, sind fast alle diese 
Tische zu h o ch ; auch sind sie meist 
zu schm al für eine Tafel (gewöhnlich 
sind sie kaum  einen Meter breit). D a­
für scheinen , nach Bildern und Fiolz- 
schn itten  zu urteilen , innerhalb der 
Familie einfache Tische, bei grösseren 
G astereien starke , über Böcke gelegte 
B retter gedient zu haben , die durch 
die grossen, fast bis zum Boden herab­
hängenden und über Teppichen liegen­
den prächtigen leinenen Tafeltücher 
bedeckt w urden. Auch sie wurden ge­
legentlich dekoriert, freilich in einfacher 
Weise, wie ein aus Palazzo Strozzi s tam ­
m endes Beispiel in der Villa Bardini vor 
Florenz bew eist; es zeigt das geschnitzte 
W appen S trozzi in zierlicher ornam en­
ta ler E inrahm ung. Hier haben die 
Böcke auf der einen Seite zwei Beine, 
auf der anderen nur ein gerades Bein.

Abb. 33. Florentiner Klappsessel im S. Ken-
sington-Museum zu London.

Abb. 34. Florentiner Klappsessel bei Dr. A. Figdor 
in Wien.

Der Florentiner Z i m m e r t i s c h , wenn 
ich ihn so nennen darf, h a t seinem  Um­
fang en tsp rechende m onum entale For­
m en. Er ruh t auf zwei m ächtigen 
D oppelfüssen nach antiken Vorbildern: 
breiten , reich ornam entierten  P latten, 
die nach aussen jederseits kräftig au s­
geschw eift in eine L öw entatze ausgehen 
und oben unter der P latte  gew öhnlich 
mit einem Löwenkopf oder einer Maske 
dekoriert sind. Im fünfzehnten Jahr­
hundert sind diese Tische (wohl nur 
für Räum e im E rdgeschoss bestim m t) 
auch  aus M armor (Abb. 41), im sech ­
zehnten  Jahrhundert gelegentlich aus 
Bronze und M armor. Sind sie, wie in 
der Regel, aus Holz, so fehlt bei g rö sse­
rem Um fange zwischen den Beinen sel­
ten das Q uerholz, die „ tra v e rsa“ , und 
der U ebergang zur P latte  wird meist 
noch durch einen U ntersatz, der direkt 
auf den Beinen aufliegt, verm ittelt 
(Abb. 42). Beide pflegen in der H och­
renaissance, wie Füsse und P latten-
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Abb. 35. Florentiner Klappstuhl im Kunst- 
gewerbe-Museum zu Berlin.

rand , seh r reich dekoriert zu sein. G e­
legentlich, nam entlich bei grossem  Um­
fange des T isches, erhielt derselbe entw eder 
ein drittes Bein in der Mitte, oder das Ver­

bindungsstück zw ischen den Beinen wurde, 
s ta tt in die Mitte oder nahe unter die 
Tafel, an den Boden verlegt, so dass es 
als flache P latte  unm ittelbar auf dem 
Boden au fruh te  und zu der D eckplatte 
ein glückliches G egengew icht bot. Ein 
g rosser Tisch, jetzt in am erikanischem  
Privatbesitz (Abb. 4 3 ) ,  von dem  eine 
Kopie in S chloss Friedrichshof sich be­
findet, giebt wohl die vorteilhafteste An­
schauung  von dem G eschm ack und dem 
arch itek ton ischen  Sinn der F lorentiner 
M öbeltischler des C inquecento. D ass auch 
hier die N aturfarbe des H olzes n ich t rein 
zur G eltung kam , sondern  m it einer dünnen 
ro tbraunen  Farbe gedeckt w urde, dafür ist 
der g rosse m ehr als 5 Meter lange Tisch 
in dem O berlichtsaal der italienischen 
Skulp turensam m lung des Berliner M useum s 
ein charak teristisches Beispiel, eine vene­
zianische A rbeit bald nach der Mitte des 
Cinquecento in dem sta rk  von Florenz 
beeinflussten sogenannten  Sansovino-Stil.

Auch zum Schreiben w urde der g rosse 
Z im m ertisch in der Regel n ich t benu tzt; 
schon  seit dem frühen M ittelalter h a tte  
der S chreib tisch  seine besondere Form

Abb. 36. Abb. 37.

Florentiner Ledersessel im S. Kensington-Museum zu London.
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Abb. 38. Florentiner Sessel mit Sammetbezug.

und regelm ässig auch einen be­
sonderen R aum , aus dem mit 
der Zeit die Bibliothek wurde.
Diese Form, aus den M iniaturen 
und G em älden, nam entlich mit 
den D arstellungen der K irchen­
väter, allgem ein bekannt, ist die 
des S chreibpu ltes, vielfach mit 
verschliessbaren Fächern zu den 
Seiten des S itzes und mit sch m a­
lem schrägen  Pult zum S chrei­
ben. E rst im sechzehnten  Jahr­
hundert begann m an allgemein, 
diesen A ufsatz für sich zu ge­
sta lte n , um ih n , als kleines 
zierliches Schreibpult in ein­
gelegtem  Holz oder mit fein o rna­
m entiertem  Leder oder Stoff aus- 
gesch lagen , zur Benutzung in 
jedem Raum und auf jedem 
beliebigen Tisch geeignet zu 
m achen. (Vgl. Abb. 98.) Von 
diesen kleinen A ufsatz-Schreib­
pulten sind uns eine Reihe selbst 
noch aus dem fünfzehnten Jahr­
hundert e rha lten , w ährend ich 
mich nicht e rinnere , von den 
älteren vollständigen S chreib­
pulten ein Original gesehen zu 
haben.

Kleinere Tische, die geeignet waren, 
im Zim m er ihren Platz, wenn nötig, zu 
ändern , kam en mit den w achsenden An­
sprüchen  allm ählich auf. Im Q u a ttro ­
cento  sind diese Tische, von denen nur 
einige wenige von Florentiner H erkunft 
nachw eisbar sind , m eist gleichfalls von 
kräftigen Form en: mit s ta rker runder
sechs- oder ach teckiger P latte, einem Fuss 
in der Form einer schlanken V ase, mit 
drei oder vier Beinen in Form von Delphi­
nen, Löwenbeinen oder ähnlich (Abb. 44 
bis 47). Im C inquecento werden diese 
kleineren T ische leichter und reicher in 
der D ekorierung (Abb. 48); gewöhnlich 
sind sie im Aufbau den gleichzeitigen 
grossen Tischen ähnlich, erst gegen Ende 
des Jahrhunderts kom m en solche mit vier 
schlanken Beinen m ehr in G ebrauch.

Der eigentliche S c h r a n k ,  in den 
Sakristeien und zum Teil auch  in den 
öffentlichen Bauten unentbehrlich und 
m annigfach entwickelt, w ar im italienischen 
W ohnhaus der R enaissance eine A us­
nahm e. S ta tt des Kleider- und W äsche­
schrankes diente dem Italiener die T ruhe; 
als Bücher- oder V orratsschrank  benutzte 
er in der Regel Vertiefungen in der W and, 
die meist offen w aren. Mur die C r e d e n z  
ist auch für Italien ein beliebtes Möbel, 
das schon in der F rührenaissance seine 
feste charak teristische Form erhält, als 
einstöckiger, breiter, m ehrthüriger S chrank  
von m assiger Höhe, w elche g es ta tte t, die 
obere P la tte  als Serviertisch zu benutzen. 
Diese Form behält die Credenz bis zur 
Barockzeit fast unverändert bei ; der 
w irkungsvolle arch itek ton ische Aufbau ist 
nur durch sch lichte Profile und O rnam ente
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Abb. 39. Florentiner Stuhl mit Strohgeflecht
im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.

ausgedrückt: anfangs m eist durch Intarsien, 
spä ter durch Schnitzerei (Abb. 4 9 — 51).

Eine reiche präch tige Belebung erhielt 
die Credenz bei Festen, indem auf zwei 
oder drei übereinander aufgestellten, mit 
Stoff bezogenen A ufsätzen das Tafelsilber 
sowie P rach tstücke  in Majolika zur S chau  
gestellt w urden. Eine Reihe von Truhen- 
bildern und H olzschnitten geben uns da­
von ein anschauliches Bild.

Aus der Credenz entw ickelt sich im 
späteren  sechzehn ten  Jahrhundert der 
kleinere zwei- oder se lbst einteilige 
niedrige S ch ran k , der K om m ode des 
Rokoko en tsprechend, w elcher in Aufbau 
und O rnam entation  im w esentlichen der 
Credenz en tsp rich t. Er ist regelm ässig 
ein thürig ; nur ausnahm sw eise finden sich 
solche m it zwei schm alen und dann m eist 
n icht durch P ilaster geteilten Thürflügeln. 
U nserer m odernen K om m ode nahe ver­
w andt ist ein g rösseres Möbel, von dem 
mir nur das nachstehend  w iedergegebene 
Exem plar (Abb. 52) bekannt ist, das vor 
etw a fünfzehn Jahren sich im K unsthandel 
zu Florenz befand. Den Aufbau zeigt 
unsere A bbildung; der Dekor in Intarsia

besteh t au s einfachen Palm ettenfriesen, 
deren Zeichnung auf die E n tstehung  bald 
nach der Mitte des fünfzehnten Jahr­
hunderts  schliessen lässt. Der C harak ter 
ist ech t florentinisch ; auch wenn das Möbel 
vielleicht in Urbino oder so n st an einem 
O rte ausserhalb  Toskanas en tstanden  sein 
so llte, so w ar der K ünstler doch w ahr­
scheinlich einer der vielen ausserhalb  ihrer 
Heim at arbeitenden Florentiner.

U nserem  m odernen S chrank  am  ä h n ­
lichsten ist der S c h r e i b s c h r a n k ,  en t­
standen  im Laufe des Q uattrocen to  m it 
der V erallgem einerung der Fertigkeit im 
Schreiben, teils au s dem Bedürfnis zur 
A ufbew ahrung der Briefe und sonstigen 
Skripturen wie der Schreibutensilien, teils 
aus dem W unsch, alle diese S achen  beim 
Schreiben  sofort zur H and zu haben. 
Die Form  dieses altita lienischen S ch re ib ­
schrankes, der richtiger noch als floren­
tinisch zu bezeichnen w äre, ist bis zu 
unserer Zeit fast unverändert geblieben. 
Von m assigem  U m fang, fast doppelt so 
hoch als breit, bes teh t er aus einem 
oberen und einem unteren Teil. Der 
untere Teil, ausnahm sw eise und in früherer 
Zeit in Tischform , gew öhnlich als zwei-

Abb. 40. Niedriger Florentiner Stuhl um 1550.



Abb. 41. Florentiner Tisch aus Marmor um 1475.

Abb. 42. Florentiner Tisch um 1550 im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.

Abb. 43. Florentiner Tisch um 1540 in amerikanischem Privatbesitz.
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Hügeliger Schrank  gestaltet, träg t den 
etw as einspringenden oberen Teil von 
nahezu gleicher Höhe, der hinter einer 
nach unten aufklappenden P latte, welche 
geöffnet als S chreib tisch  dient, die zah l­
reichen kleinen Fächer zur A ufnahm e der 
Briefschaften u. s. f. en thält. Die frühesten  
mir bekannten Möbel dieser Art sind m eist 
reich und geschm ackvoll in Intarsia ver­
ziert; in der H ochrenaissance suchten  die 
T ischler dagegen an dem S chreibschrank  
ihrer Lust im S chnitzen besonders genug 
zu th u n , der W ertschätzung  desselben 
durch ihre A uftraggeber en tsprechend . 
Leicht tha ten  sie hier sogar des Guten 
zu viel, wie jene eigentüm liche, vor ein 
paar Jahrzehnten sehr g eschätz te  G attung 
von S chränken aus tiefgetöntem  w irkungs­
vollen N ussholz mit pfeilerartig an den 
Seiten des O berschränkchens überein­
ander aufgebauten G ruppen von kleinen 
Figuren und ähnlich behandeltem  figürlich 
dekorierten G esim s beweist (Abb. 53). 
W enn auch die besseren dieser S chränke 
im Aufbau und Ton, in den V erhältnissen 
und Profilen von vornehm er, kräftiger 
W irkung sind , so reichte zu solchen 
figürlichen D arstellungen die K örperkennt­

nis der braven Florentiner T ischler denn 
doch in der Regel nicht aus. Als be­
sonders schön sind m ir ein P aar solcher 
S chreibschränke in der Erem itage zu 
S t. P etersburg  (aus der S am m lung Basi- 
lewski stam m end) in der Erinnerung. Die 
ornam ental dekorierten A rbeiten, obgleich 
auch  zuweilen überreich geschm ückt, ver­
dienen vor diesen figürlich dekorierten 
regelm ässig den Vorzug (Abbildung 54 
und 55).

Auf Bildern und H olzschnitten  sehen 
wir, dass der S chreib tisch  in der RegeJ 
einen kleinen schrägen  A ufsatz hatte , das 
S c h r e i b p u l t ,  der häufig abzunehm en 
war. Im Aufbau, der durch den Zweck 
bestim m t ist, zeigt er in der ganzen 
R enaissance kaum  eine V eränderung; im 
fünfzehnten Jahrhundert w ar er, wenn 
überhaupt, m eist m it Intarsien verziert, im 
Anfang der H ochrenaissance finden wir 
daneben oder s ta tt dessen gelegentlich den 
Schm uck mit Schnitzereien. Eines der 
seltenen erhaltenen S tücke, im Besitz von 
Alfred Beit in London (vgl. Abb. 98), ist 
an den Seiten mit Nereiden in Hochrelief 
geschm ückt, die die H and eines der tü c h ­
tigen Florentiner H olzschnitzer verraten,

Abb. 44. Florentiner Tisch vom Ende des 15. Jahrhunderts, früher in Florenz.
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Abb. 45. Kleiner Florentiner Tisch um 1450, früher in Florenz.

w elche um 1525 die 
reichgeschnitzten  Truhen 
herstellten .

Der B ü c h e r s c h ra n k , 
die libreria, wenn auch 
selten, kom m t doch g e­
legentlich im Florentiner 
W ohnhaus der R enais­
sance  vor. Gewöhnlich 
wird er, wie auch regel­
m ässig  im siebzehnten 
und ach tzehn ten  Jahr­
hundert, w andschrank- 
artig  eine oder m ehrere 
W ände eingenom m en h a­
ben. Einen solchen etw a 
6 N eter breiten S chrank, 
in m ehreren Abteilungen, 
aber leicht transportier­
bar, besitzt Fürst Johann 
Liechtenstein in E isgrub 
(Abb. 56). Er ist von 
seh r feinen V erhältnissen 
und einfach , aber seh r 
geschm ackvoll in For­
men der H ochrenais­
sance dekoriert, die etw a 
auf die Mitte des sech ­
zehnten  Jahrhunderts weisen. Einen klei­
nen zw eithürigen B ücherschrank, bei dem, 
wie bei dem L iech tenste inschen , das 
Unterteil g e sch lo ssen , das Oberteil offen 
ist und D rahtversch luss hat, besitzt das 
Kaiser Friedrich-M useum in Berlin; er ist 
im Dekor seh r zierlich und teilweise ver­
goldet. Wie reich und p räch tig  diese 
B ücherschränke gelegentlich schon im 
frühesten  Q uattrocen to  au sg esta tte t w aren, 
bew eist die Motiz, dass Lionello d ’Este 
1434 eine schon 20 Jahre früher für Paolo 
Giunigi in Lucca angefertig te Libreria wegen 
ihrer kunstreichen Form  käuflich erw arb.

Zur gelegentlichen A ussta ttung  des 
F lorentiner Z im m ers gehören einige kleinere 
Möbel, nam entlich d e r B ü s t e n s t ä n d e r ,  der 
W andspiegel und der K leiderrechen. Sie 
treten , sow eit mir bekannt, erst in der 
zweiten H älfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
auf. Die B üste des Q uattrocen to , die

regelm ässig g la tt unter den Schultern  oder 
unter der Brust abgeschnitten  zu werden 
pflegte, fand ihren P latz auf den Ge­
sim sen der Kam ine oder der Thüren. Erst 
als m an von der Brust nur noch einen 
A usschnitt gab  und diesen auf einen 
kleinen schm alen Sockel stellte, w ar die 
A ufstellung der Büste auf einem hohen 
S tänder und dadurch an jedem geeig­
neten P latze des Z im m ers gegeben. Diese 
S tänder, sgabelloni, sind im sechzehnten  
Jahrhundert m eist aus Holz geschnitzt 
und werden durch zwei schm ale, nach 
oben sich etw as verjüngende, sch räg  
gegeneinander gestellte und durch einen 
flachen sim sartigen A ufsatz verbundene 
B retter gebildet, w elche unten  in Löwen- 
füsse ausgehen und ausdrucksvoll in m ehr 
oder weniger flachem  Relief verziert sind. 
Sie sind bis auf die hohe Form  dem 
Schem el beinahe treu  nachgebildet, von 
dem sie im Italienischen auch  den Nam en
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Abb. 46. Florentiner Tisch vom Ende des 15. Jahrhunderts bei Dr. A. Figdor in Wien.

en tlehnt haben. Die nachstehende Abbil­
dung (57) b ietet ein paar treffliche Bei­
spiele so lcher Florentiner sgabelloni aus 
der Mitte des XVI. Jahrhunderts; das eine,

jetzt im Besitz des D eutschen Kaisers, 
mit einfacherer kräftiger Schnitzerei und 
tief getönt, das andere reicher in flachem  
Relief dekoriert und heller im Ton bei 

teilweiser Vergol­
dung, in der S am m ­
lung des Herrn 
Adolf von Becke­
ra th  in Berlin. Im 
vorgeschritteneren  
C inquecento bilden 
m eist kräftig g e ­
schnitz te  Masken 
das M ittelstück der 
D ekoration.

Der H a n d ­
s p i e g e l ,  für die 
Befriedigung der 
m enschlichen Ei­
telkeit das unen t­
behrlichste S tück 
und daher schon 
von den ältesten  
Kulturvölkern an ­
gefertigt und künst-Abb. 47. Florentiner Tisch um 1550, früher in Florenz.
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Abb. 48. Florentiner Tisch um 1540, aus Pal. Torregiani

Abb. 49. Florentiner Kredenz um 1560, früher in der Sammlung Bardini in Florenz.

B o d e ,  I ta l i en is c h e  H a u s m ö b e l .
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lerisch oft aufs reichste ausgesta lte t, war 
auch im ganzen M ittelalter ein beliebtes 
Prunkstück. Der W a n d s p i e g e l  scheint 
dagegen , wie der seltener vorkom m ende 
S t a n d s p i e g e l  (von dem wir ein hervor­
ragend schönes Beispiel aus dem S ou th  
K ensing ton-M useum nachstehend  w ieder­
geben; Abb. 58), erst gegen den A us­
gang des M ittelalters aufgekom m en zu

Giovanni Arnolfini und seiner G attin  jedem 
K unstfreunde bekannt ist, war m ehr ge­
eignet, ein m alerisches Kleinbild des 
Z im m ers zusam m enzufassen , wie die 
m enschlichen Züge w iederzugeben ; zur 
Toilette w ar er so gu t wie ungeeignet.

In Italien ist daher der W andspiegel, 
soviel ich weiss, erst im Laufe des fünf­
zehnten Jahrhunderts, m it der Vervoll-

ttiľjrl ; .
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Abb. 50. Florentiner Kredenz um 1550, Sammlung Bardini in Florenz.

Sein; konnte doch die polierte M etallplatte 
nur klein sein und, nach Erfindung des 
$piegelglases, auch dieses nur in sehr 
kleinem Um fang hergestellt w erden, so 
dass beide für eine gew isse E ntfernung und 
bei nicht besonders scharfem  Licht, die 
mit dem W andspiegel unzertrennlich sind, 
wenig verw endbar w aren. Der konvexe 
G lasspiegel, der im Morden mit dem A n­
fang des fünfzehnten Jahrhunderts auftritt 
und aus Jan van Eycks Doppelbildnis des

kom m nung der H erstellung und Politur 
g rösserer M etallplatten, aufgekom m en, und 
zw ar etw a gleichzeitig in Florenz und 
Venedig. Dem Bilderrahm en der Bestim ­
m ung nach sehr verw andt, ha t der F loren­
tiner W andspiegel mit diesem die reiche 
und geschm ackvolle Erfindung wie die 
stilvolle und höchst vollendete D urchbil­
dung gem ein, ist aber doch wieder eigen­
artig  gestaltet. Der Rahm en, der das 
kostbare Bild um giebt, ist nur bestim m t,
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Abb. 51. Florentiner Truhe um 1540 im Kunstgewerbe-Museum zu Berlin.

dasselbe in vorteilhaftester W eise ab- E igentüm ern der Spiegel in dieser Zeit
zuschliessen und dadurch noch zu heben; war, geh t daraus hervor, dass wohl kein
deshalb  ist er in der 
R enaissance, nam entlich 
in F lorenz, verhältn is­
m ässigschm al. Die P latte 
des Spiegels, regelm ässig 
nur klein (etwa 20 bis 
30  cm in der Höhe, bei 
wenig geringerer Breite) 
und nicht nur ohne eige­
nen Reiz, sondern selbst 
stö rend  durch die Blen­
dung, die sie hervorruft, 
wird daher regelm ässig 
durch einen bem alten 
Schiebedeckel versteckt; 
so erhält der Spiegel sei­
nen künstlerischen W ert 
erst durch den Rahm en, 
der daher verhältn ism äs­
sig um fangreich gehalten  
und m öglichst reich de­
koriert ist. Wie kost­
bar und wie wertvoll den Abb. 52. Kommodenartiges Möbel um 1475, früher in Florenz.

3*
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anderes Möbel so fein abgew ogen in den 
V erhältnissen, so zart in den Profilen, so 
gew ählt und vollendet in der Zeichnung 
und D urchführung der O rnam ente ist wie 
gerade eine Anzahl der uns erhaltenen 
Spiegel vom Ende der F rührenaissance 
und aus der H ochrenaissance.

Es ist uns noch eine beträchtliche

Zahl zum Teil vortrefflicher Spiegel dieser 
Art erhalten , die sich nam entlich  bei den 
reichen Sam m lern in P aris und in ein­
zelnen Exem plaren in den Museen, nam en t­
lich im S ou th  K ensing ton-M useum , be­
finden. Von den hier abgebildeten ist der 
eine im Besitz des H errn A. von Beckerath 
zu Berlin (Abb. 59), der zw eite in S chloss 

Eriedrichshof (Abb. 60). 
E rsterer kennzeichnet 
sich als ein W erk vom 
Anfänge der H och­
renaissance. Er zeigt 
nicht nur in dem G e­
schm ack, mit dem Flach- 
und Hochrelief, kräftigere 
und schw ächere O rna­
m ente w echseln, wie in 
der klassischen D urch­
bildung derselben , dass 
Bildschnitzer, die in ihrer 
Art den gleichzeitigen 
Bildhauern kaum  n ac h ­
standen  , so lche S tücke 
arbeiteten  : auch  die
sonderbaren  und g e­
legentlich geradezu ab ­
sonderlichen Motive, die 
sich in die D ekoration 
nam entlich  des leichten 
und daher besonders 
re ic h en , fast frei g e ­
arbeiteten  A ufsatzes ein­
schleichen, verraten  die 
gleiche P han tasie  und 
Erfindung, die wir in den 
frühesten  Arbeiten der 
bahnbrechenden  Meister 
in der P lastik  der H och­
rena issance , vor allem 
bei A ndrea Sansovino, 
entdecken. Jene aufge­
rollten Schlangenleiber, 
nackten P u tte n , deren 
Beine in Vasen mit Flam ­
men ausgehen und deren 
H ände Flam m en halten, 
jene aufrecht stehenden 
Schilde, S chlangen- oder 
Fischleiber m itM enschen-

Abb. 53. Florentiner Schreibschrank vom Ende des 16. Jahrh. 
Privatbesitz.
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Abb. 54. Florentiner Schrank um 1550 im Kunstgewerbe- 
Museum zu Berlin.

m asken, zu Voluten aufge- 
rolltes Bandw erk und äh n ­
liche Erfindungen, aus der 
Vorliebe für schwierige alle­
gorische Beziehungen wie 
un ter dem Einfluss der eben 
dam als in Rom aufgedeck­
ten antiken G rotesken en t­
s tan d en , finden wir ganz 
ähnlich in A ndrea S anso ­
vinos A ltarnische in S. Spi­
rito in Florenz, in seinen 
G rabm älern in S. Maria del 
Popolo, Araceli u .s .  f. Sie 
bieten ein eigentüm liches 
G em isch unausgebildeter 
ph an tastisch er Motive von 
stilw idrigen, gefährlichen 
Form en für die Dekoration, 
in denen ein wildes Barock 
sich einzuschleichen scheint, 
das aber durch das Vor­
herrschen  von schönen, be­
deutenden K onturen und 
durch bescheidene U nter­
ordnung  des frem dartigen 
Details un ter die G esam t­
w irkung m eist nicht in die 
Augen fällt. Für die ge­
sunde Kraft der künstleri­
schen  G estaltung dieser 
Zeit ist es ein charak te­
ristisches Zeichen, wie rasch 
diese heterogenen E lem ente ausgeschieden 
oder stilvoll um gesta ltet wurden.

Die kräftigen, ausladenden Formen 
der vorgeschrittenen R enaissance unter 
M ichelangelos Einfluss (richtiger als F rüh­
barock bezeichnet) kom m en in den kleinen 
W andspiegeln ebenso vorteilhaft zur Er­
scheinung wie die der früheren Zeit und 
werden durch die fein gestim m te Farbe 
des Holzes, die Vergoldung der H öhen und 
den tiefen bronzefarbenen T on, den die 
Farbe mit der Zeit angenom m en hat, noch 
so seh r gehoben, dass es begreiflich ist, 
wenn diese S tücke schon seit Jahrzehnten 
von den verw öhntesten , reichsten  S am m ­
lern m it Vorliebe aufgekauft w orden sind. 
Dieser nachstehend  abgebildete Spiegel,

früher im Besitz der Kaiserin Friedrich 
(Abb. 60), bietet ein gu tes Beispiel dafür; 
er besitzt noch seinen alten Verschluss 
durch ein Bild in der Art der Vasaris. 
Bei einem ähnlichen einfacheren Spiegel 
im Besitz des H errn A. von B eckerath in 
Berlin (Abb. 61) ist dieser V erschluss durch 
einen Schiebedeckel mit in tarsiertem  Holz 
gebildet.

Das Kamin behielt w ährend der 
R enaissance seinen hervorragenden Platz 
und erhielt daher in den P alästen  und 
Villen häufig eine seh r reiche künstle­
rische A usbildung; die A u s s t a t t u n g  d e s  
K a m i n s  blieb aber in Florenz verhä lt­
nism ässig  einfach. W ährend in Venedig 
die F euerhunde (alari) als reiche Auf­
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bauten aus Bronze mit einer Figur als 
A bschluss gebildet wurden, sind diese in 
F lorenz, wie im M ittelalter, regelm ässig 
aus Eisen und verhältn ism ässig  einfach

in der Form . Doch sind sie schön im 
Aufbau und oft von sehr feiner stilm ässiger 
D urchbildung, gerade wie die Gabeln, 
Schaufeln  und übrigen A ussta ttungsstücke 
des Kam ins, die im gleichen C harak ter

behandelt sind. Ein besonderer Luxus 
wird im sechzehnten  Jahrhundert auf das 
Schnitzw erk des Blasebalgs verw andt, des­
sen Dekor ganz im C harakter der ge­

schnitz ten  Truhen 
im Stil des jünge­
ren S an Gallo, der 
Tassi, Baccio d ’Ag- 
nolo u. a. gehal­
ten ist. Beson­
ders schöne Bei­
spiele b ietet w ie­
der die Sam m lung 
des S outh  Kensing- 
ton-M useum s (Ab­
bild. 58  u. 62.)

Auch der K l e i ­
d e r r e c h e n ,  at- 

'tac ca p an n o  oder 
capellinaro, ist von 
den Florentinern 
künstlerisch  ges ta l­
te t w orden. Aus 
dem sechzehnten  
Jahrhundert sind 
uns zahlreiche er­
halten, die freilich 
durch den K unst­
handel m ehr und 
m ehr in P rivat­
hände übergehen 
und dadurch v e r­
schw inden. Aus 
dem fünfzehnten 
Jahrhundert kenne 
ich nur ein vor 
etw a zwölf Jahren 
im Besitze von 
S tefano  Bardini be­
findliches S tü ck ; 
es s ta m m t, nach 
dem W appen dar­
auf, aus dem Be­
sitz des Flerzogs 
Federigo von Ur­

bino. An einem  zum  H ängen eingerichteten 
B rett, das an den Seiten von seh r g e ­
streck ten  Konsolen eingerahm t is t, die 
das kräftige Gesim s tragen  und auf einer 
schm alen Leiste als unteren A bschluss

Abb. 55. Florentiner Schrank um 1550 bei A. Beit in London.



Abb. 56. Florentiner Bücherschrank um 1560 bei Fürst Liechtenstein in Eisgrub.
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Abb. 57. Florentiner Büstenständer in Berliner Privatbesitz.

aufstehen, sind vier gedreh te K leiderhaken 
angebrach t. Der Dekor ist einfache In­
ta rs ia , in der auch das g rosse W appen 
M ontefeltre in der Mitte ausgeführt ist. 
Die capellinari aus dem C inquecento sind 
im Aufbau im w esentlichen gleich, nur 
sind sie niedriger und m eist b reiter, um 
eine grössere Zahl der zierlich gedrehten  
H olzstifte zur A ufnahm e der Kleider und 
H üte en thalten  zu können , wie die sp ä ­
teren  Abbildungen (63 und 64) zeigen. 
Das R ahm enw erk ist im w esentlichen mit 
den gleichzeitigen Bilderrahm en überein­
stim m end, und auch, wie bei diesen, g e ­
legentlich mit Gold gehöht. Ein paar 
Lackfarben, die zuweilen in den W appen 
angeb rach t sind, erhöhen den Reiz dieser 
e ig en a rtig en , für den G eschm ack der

florentiner M öbelkünstler besonders be­
zeichnenden Möbel.

Noch ein Möbel m üssen wir auch  
in der R enaissance un ter den Z im m er­
m öbeln aufführen: das B e t t ,  das letto, 
le ttiere oder lettuccio, wie es nach seiner 
alten grossen Form gew öhnlich genann t 
wird. Es gehört zu den notw endigsten 
und w ichtigsten M öbeln, auch in der 
R enaissance, und ist dem entsprechend  
behandelt w orden. Das Bett des vor­
nehm en E hepaares stand  im Zim m er der 
H ausfrau , die Betten der verheirateten  
K inder, der A nverw andten, der G äste in 
den für diese bestim m ten Zim m ern. Im 
Zim m er der Frau nahm  das au ssero rden t­
lich um fangreiche B e tt, ein w ahres 
„m obile im m obile“ , das, gerade wie im
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M ittelalter, kastenartig  bis zum Boden 
ging und ringsum  von einem hohen Tritt­
brett um geben war, einen so bedeutenden 
P latz ein, dass der E indruck des F rauen­
gem achs, wie der des Em pfangszim m ers 
durch den Thron oder durch die cassa- 
panca, im w esentlichen durch das Bett 
bestim m t w urde. Da aus dieser Zeit Betten 
von florentiner H erkunft nicht m ehr be­
kannt sind, so  m üssen wir die Vor­
stellung derselben aus den erhaltenen 
S tücken vom Ende des C inquecento und 
nam entlich aus gleichzeitigen Bildern und 
Illustrationen en tnehm en , die uns ein

reiches Material liefern. Ich erinnere an 
ein paar der bekanntesten  Fresken von 
Florenz: für das Q uattrocen to  an Ghir- 
landajos G eburt johannes des Täufers in 
der N ovella, für das C inquecento an 
A ndrea del S a rto ’s berühm te Kom position 
des gleichen G egenstandes im Vorhof der 
A nnunziata (vgl. Abb. 22). Seinem  U m fang 
und seiner Unbeweglichkeit en tsprechend  
ist das florentiner Bett, se lbst in der vor­
geschrittenen  Zeit der H ochrenaissance, 
einfach und m eist gradlinig in den Formen 
und schlicht in der D ekoration; letztere 
ist im Q uattrocen to  gew öhnlich auf einige

Abb. 58. Italienischer Blasebalg und Standspiegel im South Kensington-Museum zu London
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Abb. 59.
Florentiner Spiegelrahmen um 1510 im Besitz des Herrn A. von Beckerath zu Berlin.

durch Intarsien hergestellte O rnam ente, 
im C inquecento auf bescheidene ge­
schn itz te  O rnam ente beschränk t. Das 
Bett erschein t darin ähnlich behandelt 
wie der gleichfalls wenig bew egliche 
Thron und die ca ssa p an c a , nur m eist 
w esentlich einfacher im Schm uck. Auch 
der Baldachin, der z. B. in Venedig, in 
einer reicheren E inrichtung w enigstens, 
im sechzehnten  Jahrhundert über dem

Kopfende des Bettes selten fehlte, schein t 
in Florenz erst gegen Ende dieser Zeit 
sich eingebürgert zu haben . Er pflegt 
dann von vier Säulen  getragen  und auf 
der Innenseite m it einem  G em älde ge­
schm ück t zu sein.

G elegentlich in dieser spä teren  Zeit, 
nam entlich  für fürstliche Persönlichkeiten, 
w urden ausserordentlich  prachtvolle Betten 
gearbeite t, die bald mit kostbaren  Hölzern,
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Elfenbein und selbst mit Edelm etallen 
eingelegt, bald reich geschnitzt oder von 
hervorragenden Malern m it kleinen Bil­
dern au sg es ta tte t w urden. S olche S tücke 
kam en m it der A ussta ttung  der Braut in 
den P alast und w aren dann das hervor­
ragendste  P runkstück  desselben, wie aus 
den (für  H ausm öbel ganz ungew öhn­
lichen) Beschreibungen so lcher Ehebetten 
bei Vasari und anderen Zeitgenossen 
hervorgeht. G elegentlich eines solchen 
B ettes, das Pier Francesco Borgherini 
durch Baccio d ’Agnolo h a tte  schnitzen 
und durch A. del S arto , Pontorm o, Granacci 
und B acchiacca h a tte  bem alen lassen, 
erzählt Vasari eine rührende G eschichte 
von der G attin  des Bestellers, M argherita 
A cciajuoli, die in der A bw esenheit ihres 
M annes den A genten F ranz’ I. von Frank­
reich energisch abwies, als er 
ihr ein hohes G ebot für den 
König auf dieses P rach tbe tt 
m achte .

Ein kleineres R uhebett auf 
kurzen gedreh ten  Füssen , der 
m odernen chaise longue ähnlich 
und,  vom Rokoko überm ittelt, 
das Vorbild derselben, aber in 
seiner A ussta ttung  mit M atratze, 
U n terbe tt, Kissen und Laken 
ganz als Bett behandelt, kom m t 
etw a seit dem  A nfang des sech ­
zehnten  jah rhunderts  vor. Seine 
einfache Form  w ar durch die A n­
forderungen an die Bequem lich­
keit bestim m t, und seine A us­
sta ttu n g  w ar ganz S ache des 
Tapezierers. Ein erhaltenes S tück 
ist mir nicht bekann t; doch sehen 
wir es nicht selten in Bildern 
von Giulio Rom ano und Tizian, 
auf S tichen  Marc A ntons u. s. f.
Heben dem Bett kom m t in der 
R enaissance auch die W iege 
öfter vor, von deren künstleri­
scher G estaltung das beistehend 
abgebildete Exem plar im K unst­
gew erbe-M useum  zu Köln einen 
guten Begriff giebt (Abb. 65).
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Die W ände in den Zim m ern der 
F lorentiner P aläste  und H äuser waren 
auch zur Zeit der R enaissance in der 
Regel gestrichen , farbig und mit ver­
schiedenartigen F lächenm ustern, wie sie 
beim A bbruch der alten H äuser am  Mer­
cato  Vecchio in Florenz zu Tage kam en 
und wie sie S tefano Bardini in den 
Zimm ern seiner Villa ha t kopieren lassen. 
Täfelungen finden wir nur ganz au s­
nahm sw eise; ebenso Stoffbekleidungen. 
Die W ände der S chlafräum e sehen wir 
gelegentlich mit Behängen aus kleinen 
Tierfellen bekleidet, wohl nur im W inter 
der W ärm e wegen. Hur die Reichsten 
konnten sich im fünfzehnten Jahrhundert 
für die S taa tsräu m e den Luxus der W and­
bekleidung durch Gobelins gönnen , da 
diese niederländischen W ebearbeiten sehr

Abb. 60.

Florentiner Spiegel um 1540 im Schloss Friedrichshof.
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kostspielig w aren. S elbst im Mediceer- 
besitz gehörten  sie im fünfzehnten Jahr­
hundert noch zu den S eltenheiten , wie 
die Inventare beweisen. Bald nach der

rend des ganzen Q uattrocen to  w aren die 
hier ausgeführten  A rbeiten nur unbedeutend 
und w enig zahlreich. S p äte r verhinderte 
die Revolution in Florenz ein Aufkom-

f illi p iUiiiUI
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Abb. 61.

Florentiner Spiegel um 1550 im Besitz des Herrn A. v. Beckerath zu Berlin.

Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts kam en 
zuerst n iederländische Teppichw eber, die 
in Ferrara ansässig  w aren , von Siena, 
wo sie sechs Jahre gearbeite t hatten , 
auf einige Zeit nach  F lorenz, aber wäh-

men der G obelinindustrie. E rst Cosim o I. 
konnte an die G ründung einer Gobelin- 
fabrik denken, für die er 1545 die Mieder- 
länder N icolas K archer und Jan Rost au s 
Ferrara berief. Dank dem Interesse dieses
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Abb. 62. Florentiner Blasebälge im South KensingtomMuseum 
zu London.

Fürsten hat es die Fabrik 
rasch zu hoher Blüte ge ' 
brach t;  was sie seit der 
Mitte bis gegen Ende 
des Jahrhunderts  hervor- 
brachte, s teht weit über 
den damaligen Leistun­
gen an anderen Orten, 
auch in F landern, und 
ist in Erfindung wie in 
Farbe ganz originell.
Der Teppichcharakter  ist 
darin besser gewahrt als 
in den bilderartigen flan­
drischen Gobelins des 
fünfzehnten und nam en t­
lich des sechzehnten 
Jahrhunderts. Für die 
W anddekoration in Flo­
renz überhaupt lassen 
diese, noch in beträch t­
licher Zahl in den floren- 
tiner Museen erhaltenen 
W andteppiche ,  die von 
Karcher namentlich nach 
Cartons von Bacchiacca,
Bronzino, Poccetti u. a. 
angefertigt wurden, wich­
tige Rückschlüsse zu.
Der Dekor ist vorwiegend 
ornam ental ,  phantastisch  und zierlich im 
Aufbau, hell und zart in den Farben auf 
goldgelbem Grunde. Verwandt, aber noch 
leichter ist die Zeichnung der dekorativen 
Malereien und S tuckornam ente  an den 
Decken und die ähnliche Malerei der Glas­
gemälde in den Fenstern. Den farbigen 
Eindruck der Räume vervollständigten 
schliesslich noch die orientalischen Tep­
piche, deren jedes vornehme Haus auch 
in Florenz seit dem fünfzehnten Jahr­
hundert eine m ehr oder weniger grosse 
Zahl aufzuweisen hatte.

Trotz seiner grossen und kräftigen 
Formen und des bedeutenden Umfanges 
gewisser S tücke war das Mobiliar des 
florentiner Zimmers in der Renaissance 
doch durch seine geraden, monumentalen 
Formen und durch seine Aufstellung an 
der W and geeignet, die Grossräumigkeit

des Zimmers und dessen architektonische 
Verhältnisse eher noch zu heben als ein­
zuschränken. Mit der reichen und far­
bigen Ausbildung und A ussta ttung von 
Fussboden, Decke und Wänden, die in 
ihrer hellen Farbe und leichten Zeichnung 
jene grossräumige Wirkung noch ver­
stärkten, gab das Mobiliar dem Zimmer 
einen ausserordentlich vornehmen präch­
tigen Eindruck. Den bemalten Wänden, 
gelegentlich mit Täfelung in bunter In­
tarsiaverzierung oder mit Stoffbezug, der 
gewölbten blau gefärbten Decke der Erd- 
geschossräum e, der bemalten und ver­
goldeten Holzdecke und dem Fussboden 
in farbiger Steinmosaik oder in glasierten 
Robbiafliesen im ganzen fünfzehnten Jahr­
hundert entsprechen die in verschieden 
Hölzern intarsierten, vergoldeten oder be­
malten und mit farbenprächtigen Stoffen
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Abb. 63. Florentiner K leiderrechen im South K ensington-M useum zu London.

ausgesta tte ten  Möbel. Im sechzehnten 
Jahrhundert, wo die W ände den ruhigeren 
Schm uck der Gobelins und später der 
Stoffe erhalten, wo die Decken aus braunem, 
mit Gold aufgelichtetem, nur selten be­
maltem Holz zusam m engesetz t und die 
weissen Gewölbe mit leichten Dekora­
tionen in bemaltem S tuck verziert oder 
ornamental bemalt werden, und wo der 
Fussboden einfachere Muster von m a t t ­
farbigen Steinplatten zeigt, lässt man dem 
Holz der Möbel seine Farbe, die man 
nur durch Tönung tiefer stimmt und ge­
legentlich durch fein getönte Vergoldung 
hebt ;  dafür belebt man sie durch kräf­
tigere Profile und Ausladungen, wie durch

Schnitzereien und giebt ihnen durch die 
reichen Farben der Polsterungen, Kissen, 
Decken und Teppiche den wirkungsvollsten 
Gegensatz.

Von der Eigenartigkeit und Mannig­
faltigkeit. von dem Reichtum und der 
P rach t des Zimmers eines florentiner 
Palastes oder einer florentiner Villa, wie 
von der dabei gew ahrten  vornehmen 
Ruhe und Harmonie der Gesamtwirkung 
können wir uns bei dem Mangel an archi­
tektonischem und koloristischem Sinn, an 
dem unsere Zeit trotz angeblicher Fort­
schritte noch immer leidet, nur schwer 
eine Vorstellung m achen ,  da uns solche 
Räume in ihrer Vollständigkeit leider nicht

Abb. 64. Florentiner Kleiderrechen bei Stefano Bardini in Florenz.
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m ehr erhalten sind. Vollständige alte Z im ­
mer und Z imm ereinrichtungen, wie die 
Schweizer Z im m er,  die das Schweizer 
Landesmuseum in so beträchtlicher Zahl 
vorführt,  sind aus der Zeit der florentiner 
Renaissance leider nicht m ehr erhalten und 
auch von den Museen nicht rechtzeitig 
gerettet  worden. Bei den wenigen Ver­
suchen ,  solche Zimmer in Museen zu 
rekonstruieren, sind regelmässig in m o­
derne Räume von unglücklichen Verhält­
nissen und Dekorationen vereinzelte, meist 
geringere und mehr oder weniger ver­
dorbene Möbel aus den verschiedensten 
Teilen Italiens und aus verschiedenen

Zeiten in willkürlicher und überhäufter, 
wenn nicht in magazinartiger Weise zu­
sammengewürfelt. Weit glücklicher ist die 
Herrichtung der Bardinischen Villa, der 
alten Villa Capponi, vor Florenz mit lauter 
alten oder treu kopierten Dekorationen 
und echten, unberührten florentiner Möbeln 
und Architekturstücken des fünfzehnten 
und vom Anfänge des sechzehnten Jahr­
hunderts. Am richtigsten wird aber immer 
noch das Bild sein, welches wir aus den 
Nachbildungen auf Fresken, Gemälden und 
Illustrationen zu gewinnen im Stande sind, 
wenn sie auch regelmässig nebensächlich 
behandelt und zu unvollständig sind.

Abb. 65. F lorentiner W iege im bunstgew erbe-M useum  zu Köln.
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Abb. 66. V enezianische S tucktruhe im South Kensington-M useum zu London.

II. Venedig und die te rra  ferma.

Г Ч е г  venezianische H ausrat war zu allen 
^  Zeiten abhängig  vom venezianischen 
W ohnhaus.  Dieses hat infolge der Lage 
Venedigs mitten im Meer, auf einer 
Reihe von kleinen, durch zahllose Kanäle 
durchschnittenen Inseln, sehr  eigenartige 
Formen und Grundriss. D adurch sind 
auch  die venezianischen Möbel sehr eigen­
artig, von denen des übrigen Italiens mehr 
oder weniger abweichend.

Das Haus des vornehmen und des 
wohlhabenden Venezianers lag und liegt 
heute noch mit seiner Hauptseite nach 
einem Kanal —  womöglich nach d e m  
Kanal, dem canale grande, —  mit der 
Rückseite nach einer S trasse . Von beiden 
Seiten ha t  es einen Eingang; der H au p t­
eingang ist aber der vom Kanal aus, denn 
die Gondel ist das eigentliche Verkehrs­
mittel Venedigs; der S trasseneingang führt 
über den kleinen Hof oder daneben her. 
Diese Eingänge leiteten beiderseits in den 
langen niedrigen Vorraum, der vom Kanal 
bis zum Hof durchs ganze H aus gerade 
durchgeht,  und zu dessen Seiten alle W irt­
schaftsräum e liegen. An einer Seite führt 
die Treppe, nicht ganz so schmal aber 
fast ebenso steil wie in den Palästen von 
Florenz, zum H auptgeschoss,  das in der 
gleichen Weise disponiert ist. l ieber  der 
Eingangshalle, richtiger dem Korridor, liegt

in gleicher Form und A usdehnung der 
grosse H auptraum , wesentlich höher als im 
Erdgeschoss und sehr viel heller, da er nach 
beiden Seiten mit hohen Arkadenfenstern 
abschliesst ;  ein Vorraum für die beider­
seits anschliessenden kleineren W ohnräum e 
und zugleich Empfangs- und Festhalle, 
der Lieblingsaufenthalt der Venezianer 
und dem entsprechend an den langen 
Seitenwänden galerieartig mit Gemälden 
oder Gobelins geschm ückt.  Im O ber­
geschoss  sind die Schlafzimmer und andere 
Nebenräume. Fehlte es, in den ältesten 
und beschränktesten  Teilen der S tadt,  an 
Raum , so legte man die Treppe auch 
wohl in den Hof: als Freitreppe bis in 
das oberste  S tock  hinauf oder turmartig  
als Wendeltreppe.

Einfachheit und Grossräumigkeit, die 
den Grundzug dieses P lanes bilden, war 
auch bei der Möblierung des H auses m a ss ­
gebend, in gotischer Zeit wie zur Zeit der 
Renaissance, des Barocks und Rokoko. 
Die alte Einrichtung einiger Säle im 
Dogenpalast und in einzelnen Scuole, so ­
wie, aus  spä terer  Zeit freilich, in einigen 
wenigen Palästen  geben uns heute noch 
ein ziemlich treues Bild der A ussta ttung  
der venezianischen Paläste  der Renaissance. 
Keine E inbauten,  keine grossen Möbel 
oder ganze Etablissements hinderten den
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freien Blick oder die freie Bewegung, 
namentlich im grossen Hauptsaal;  die 
Möbel waren vielmehr fast ganz auf die 
W ände beschränk t;  sie liefen als Bänke, 
meist am Paneel befestigt, oder als Truhen 
an den W änden lang, lehnten als Tische 
und als Betten in den Schlafzimmern an 
den W änden, welche darüber mit langen, 
niedrigen Gobelins, den verdure, ausge- 
schlagen waren, und mit Börden nach 
oben abschlossen. Diese waren mit aller­
hand Hausutensilien für den täglichen 
G ebrauch: Leuchtern, Lampen, S c h a c h ­
teln, Vasen u. s. f., bei den Reichen, Ge­
lehrten und Kunstliebhabern auch mit aller­
hand Werken alter und neuer Kleinkunst, 
mit Instrumenten, Büchern und Aehnlichem 
besetzt. Die W and darüber schm ückten im 
Saal grosse Gemälde oder Gobelins, in 
den Zimmern ein kleiner Spiegel oder ein 
Gemälde, vor allem eine „griechische“ 
Madonna in reichem Tabernakel mit kleiner 
Lampe und kostbarem Seidenvorhang d a­
vor, der auch den Spiegel schützte.

Wenn wir im einzelnen diesen Möbeln 
für die Zeit der Renaissance nachgehen 
wollen, so s tossen wir auf ausserordent­
liche Schwierigkeiten. W ährend wir von 
Florentiner Truhen des fünfzehnten Jahr­
hunderts  noch hundert und mehr nach- 
weisen k ö n n e n , während auch Tische 
noch in ziemlicher Zahl erhalten sind und 
von anderen Florentiner Möbeln des 
Q uattrocento  wenigstens noch das eine 
oder andere S tück vorkom m t, ist aus
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dieser Z e i t , vom Mittelalter ganz zu 
sc h w e ig e n , von venezianischen Haus- 
möbeln, so viel ich weiss,  bis auf ein 
paar Spiegel und ähnliche kleine Aus­
sta ttungsstücke, kaum ein Stück erhalten.

Und doch waren die Einrichtungen 
der venezianischen Häuser, wie uns die 
sorgfältigen Machlassinventare beweisen, 
ausserordentlich reich; Venedig ist dank 
seiner Lage verschont geblieben von Plün­
derungen, Erdbeben, verheerenden Feuers­
brünsten und ähnlichen grossen Unglücks­
fällen, die an anderen Orten mit Kunst­
werken und Einrichtungsstücken oft furcht­
bar aufgeräumt haben: wie sich dieses 
vollständige Fehlen aller Hausmöbel aus  
alter Zeit in Venedig erklärt, erscheint d a ­
her wie ein Rätsel. Denn die Verkommenheit 
der S tad t und fast aller Familien seit der 
Mapoleonischen Zeit bietet allein keinen ge­
nügenden Grund dafür, da die alten Möbel, 
die bis zur Mitte des neunzehnten Jahr­
hunderts  fast ganz unbeachtet blieben und 
wertlos waren, gerade unter so trostlosen 
Verhältnissen, wie sie Venedig in dieser 
Zeit bietet, sich am ersten, auf Söllern 
oder selbst im Gebrauch, erhalten m ussten .  
W ahrscheinlich ist es, dass vielmehr der 
Umstand, dass Venedig bis zum Verlust 
seiner Herrschaft reich und blühend war,, 
den grössten Luxus entfaltete und daher 
noch im achtzehnten Jahrhundert eine 
ähnliche Rolle spielte, wie seitdem Paris, 
die Veranlassung war, dass man auch im 
Hause stets ganz modern eingerichtet sein

Abb. 67. V enezianische S tucktruhe im K unstgewerbe-M useum  zu Berlin.

B o d e ,  I ta l i en is c h e  H a u s m ö b e l . 4-
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Abb. 68. V enezianische (?) Truhe im Privatbesitz.

wollte und daher  ältere Möbel regelmässig 
ausschied , die dann rasch zu Grunde 
gingen. Aber auch dann bleibt es schwer 
verständlich, dass —  um nur ein Bei­
spiel zu nennen —  von den vielen tausend 
durch Bemalung, Schnitzerei oder ein­
gelegte Arbeit geschm ückten Truhen, die 
nach den Inventaren in den letzten Jahr­
zehnten des fünfzehnten Jahrhunderts in 
den venezianischen H äusern sich be­
fanden (in jedem H ause werden ein oder 
zwei Dutzend in den Inventaren aufgeführt), 
nur ganz wenige noch erhalten sind.

Wie im Florentiner Haus, so ist auch 
im venezianischen das wichtigste Möbel 
die T r u h e ,  die cassa  oder forzier, wie 
sie in Venedig genannt wurde. Ja, hier 
spielt sie noch eine bedeutendere Rolle 
wie in Florenz. Wir finden in den In­
ventaren des fünfzehnten und im Anfang 
des sechzehnten  Jahrhunderts  zehn oder 
zwölf, ja zwanzig und m ehr Truhen auf­
geführt und zum Teil sogar beschrieben, 
aber nicht e i n e n  Tisch oder auch nur e i n e n 
S tuhl oder Schemel daneben. Dies m ag 
zum Teil darin seinen Grund haben, dass 
diese alltäglichen Möbel, namentlich im 
Quattrocento , so einfach und wertlos zu 
sein pflegten, dass man sie deshalb nicht 
besonders aufführte, aber es beweist doch, 
welche Bedeutung die Truhe damals hatte, 
und dass  m an sie vor allen anderen Möbeln 
künstlerisch auszugestalten liebte.

In der T hat vertrat die Truhe in 
Venedig nicht nur Schrank  und Kom­
m ode ,  sondern teilweise auch Stuhl und 
Tisch. Die venezianischen Truhen sind 
in der Regel niedrig und mit flachem 
Deckel und wurden dann als Bank zum 
Sitzen benutzt;  gelegentlich sind sie aber 
sehr hoch und dann wurden sie als Tisch 
gebraucht.  Die Gemälde und Holzschnitte 
der Zeit geben uns für beides den Be­
weis. Die stilvolle, knappe Behandlung 
des Holzschnittes am Ende des Q ua ttro ­
cento giebt jedoch auch die Möbel nur in 
ganz schem atischer ,  rudim entärer  Form; 
für ihre Details sind wir daher  auf die 
kurze Beschreibung der gleichzeitigen In­
ventare und auf Schlüsse aus den er­
haltenen Truhen des Cinquecento resp. 
aus den gleichzeitigen toskanischen Stücken 
angewiesen. D anach waren die frühen 
venezianischen Truhen, sobald sie künst­
lerisch ausges ta t te t  wurden, was in den 
Häusern  der W ohlhabenden vielfach, wenn 
nicht zumeist der Fall war, entweder be­
malt oder mit eingelegter Arbeit verziert. 
Ersteres war die Regel. Die gewöhnlichen 
Truhen zeigten das W appen der Besitzer 
und O rnam ente  auf farbigem Grund, die 
feineren hatten  figürliche Darstellungen. 
Die selteneren intarsierten Truhen waren 
in der Regel hoch und eckig und wurden 
daher auch als Tische benutzt, um 
kleinere Gegenstände darauf unterzubringen
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oder aus der Hand zu stellen (vgl. Abb. 51). 
G eschnitzte Truhen waren in Venedig bis 
in den Anfang des Cinquecento anscheinend 
selten und finden sich wohl überhaupt erst 
in den letzten Jahrzehnten des Quattrocento. 
Soweit wir aus solchen etwas jüngeren 
S tücken und aus den venezianischen R a h ­
m e n  vom Ende des fünfzehnten Jahr­
hunder ts  schliessen können, waren sie mit 
zierlichen flachgehaltenen Kandelabern und 
Blattornamenten verziert; doch wird, wie 
bei den Rahmen, die Ausführung in 
S tuck  s ta t t  der eigentlichen Schnitzerei 
die Regel gewesen sein. Dies zeigt 
eine Reihe schöner Truhen mit S tuck­
ornam enten  , die im Anfang des sech­
zehnten Jahrhunderts entstanden sein 
m ü s s e n , und namentlich im Berliner 
Museum und im Sou th  Kensington-Museum 
erhalten sind (Abb. 67 und 68).

Heben der Truhe ist die niedrige mit 
der W and verbundene B a n k  das regel­
mässige Sitzmöbel der Venezianer. In der 
Halle und in dem grossen Zimmer darüber 
laufen sie an beiden Seiten entlang, und 
ähnlich ist es in den übrigen W ohnzim­
mern und Kammern. Sogar bei den Mahl­
zeiten sass  man auf diesen schmalen W and­
bänken, vor denen der Esstisch aufgestellt 
wurde, dessen zweite lange Seite nach 
der Mitte des Zimmers zu frei blieb, da­
mit die Diener die Speisen bequem auf­
tragen konnten. Daneben finden sich 
Stühle und Hocker nur spärlich und in

einfachster Form und Ausführung; in der 
Küche und Kammer regelmässig, in den 
Zimmern, auch der Paläste, nicht selten 
mit Strohgeflecht bedeckt. Aehnlich ein­
fach waren die T i s c h e :  in der Regel nur 
Bretter, die man über Böcke legt und 
mit Laken und orientalischen Teppichen 
bedeckte, die man jederzeit beiseite räumen 
konnte. Erst gegen Ende des Q uattro ­
cento kommen, schein t es, grosse Tische 
auf, die den Florentiner Tischen verwandt 
sind (Abb. 69). Seitdem durch Sansovino 
die Florentiner Kunst stärkeren Einfluss 
auch auf das venezianische Kunstgewerbe 
genom men hat te ,  sind die Formen auch 
der Tische den florentinem noch ähnlicher.

Heben jenen gewissermassen fliegen­
den oder provisorischen Möbeln gab es 
aber, wie wir aus Abbildungen sehen, 
einzelne Luxusmöbel: Sessel wie Tische, 
die sich in den Häusern einiger der vor­
nehm sten Familien fanden (Abb. 70). 
Einige Prachts tücke der Art sind allbekannt 
aus dem berühmten Gemälde Carpaccios 
mit dem heiligen Hieronymus im S tudier­
zimmer (Abb. 71). Sie erscheinen be­
sonders zierlich, da sie meist aus Holz 
und Metall zusamm en aufgebaut waren. 
Der A rbeitssesse l , mit einem kleinen 
Schreibpult davor, ist ganz aus Holz, 
das aber vollständig mit rotem Stoff aus- 
geschlagen und mit Messingknöpfen und 
Kugeln reich dekoriert ist. Ebenso das 
kleine Pult und sein Untersatz. Der

■ - ■ ’

Abb. 69. V enezian ischer Tisch um 1500 im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin.
4*
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A rbeits t isch , an dem Hieronymus sitzt, 
ist an der einen Seite mit Bronzekonsolen 
an die W and angelehnt (wohl um hoch- 
geklappt werden zu können) und s teh t  auf 
der anderen Seite auf einem sehr zierlichen, 
reich gegliederten Bein aus Bronze; die 
Platte ist wieder, ebenso wie die Bank

und das Podest mit Stoff ausgeschlagen 
und mit vergoldeten Bronzenägeln verziert. 
Verwandte Möbel finden wir in einzelnen 
anderen venezianischen Bildern, nam en t­
lich wieder von Carpaccio. Aehnliche 
Arbeitssessel ganz aus Metall, von denen 
sich einzelne Stücke aus dem sechzehnten 
und siebzehnten Jahrhundert erhalten 
haben , scheinen bis in das Trecento

zu rü c k zu g eh e n , ohne dass Form und 
Dekor sich wesentlich verändert hätten. 
Sie haben die gewohnte X-Forin, die Beine 
und Arme sind aus Eisen, das zum Teil 
mit Stoff bekleidet w ar; die Kugeln, Füsse 
und Gelenke sind aus Messing oder aus 
vergoldeter Bronze (vgl. Abb. 31).

Möbel dieser Art wer­
den wohl ebenso selten 
gewesen sein, wie im 
sechzehnten Jahrhundert 
in Deutschland in Eisen 
geschnittene Sessel oder 
im siebzehnten und An­
fang des ach tzehnten  
Jahrhunderts die silber­
nen Tische und Stühle, 
wie sie die P rachtzim m er 
der Fürsten in den Resi­
denzstädten D eutsch­
lands und der nordischen 
Reiche schm ückten.

In den Inventaren der 
Zeit, die jede gute Truhe 
erwähnen und oft kurz 
beschreiben, kommen nur 
ganz ausnahm sw eise  ein­
mal Tische oder Stühle 
vor, und dann auch nur 
vereinzelt. So finden wir 
1473 in dem N achlasse 
eines reichen Seiden­
händlers 23 casse und 
nur 4 Stühle. Die ein­
fachen Schemel und 
S tühle ha t  man dabei 
zweifellos, wie schon er­
wähnt, übergangen. Aber 
es zeigt doch, wie sehr  
der Venezianer, noch in 
höherem Masse wie der 

Florentiner, darauf hielt, das Zimmer ge­
räumig und frei zu halten und das Möbel 
möglichst auf die W and zu beschränken 
oder zum Teil mit ihr zu verbinden. Da­
her finden wir während des fünfzehnten 
Jahrhunderts in Venedig, soweit ich sehen 
kann, auch nicht einmal den Ansatz zu einem 
Schrank, abgesehen vom W andschrank —  
offen oder mit Thüren — , der für jede Art

Abb. 70. V enezianischer Sessel m it Lederbezug im South 
K ensington-M useum  zu London.



Abb. 71. V enezianisches S tudierzim m er vom Ende des 15. Jahrhunderts in einem  G emälde des V. Carpaccio in Venedig.
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Abb. 72. Truhe der te rra  ferm a im South  Kensington-Pluseum  zy London.

Gerät,  aber auch für Bücher verwendet 
wurde. Selbst die Credenz kom m t in 
dieser Zeit noch nicht vor, wenigstens 
nicht in ausgebiideter Form, sondern nur 
als Aufbau, der ad hoc, ähnlich wie der 
Esstisch, aus Böcken, Brettern und Ge­
stellen zusam m engesetz t und mit schönen 
Linnen oder Stoffen bedeckt wurde.

Das wichtigste Möbel in den eigent­
lichen W ohnzimm ern der Familie war, 
wie überall in Italien, das B e t t .  Frei­
lich ein Möbel im uneigentlichen Sinne, 
da es so gross und so massiv war, dass 
es so gut wie unbeweglich gewesen sein 
muss, ln der Form und A ussta t tung  
scheint das Bett der Venezianer von dem 
der Florentiner wenig verschieden gewesen 
zu sein. Mit dem Kopfende stand  es an 
der W and; an den anderen Seiten liefen 
Stufen ringsherum, so hoch, dass sie zu­
gleich als Bänke und als Truhen benutzt 
werden konnten. Die W angen des Bettes 
waren reich profiliert, die Rückseite höher, 
das Ganze bei reicheren Einrichtungen ein­
gelegt und mit einem Baldachin über dem 
Kopfende bekrönt. Ein anschauliches Bild 
einer Kammer, richtiger eines W ohnzimm ers 
mit Bett in vornehmem H ause giebt der 
spä ter  nachgebildete Holzschnitt vom Ende 
des fünfzehnten jahrhunderts  (vgl. Abb. 90).

Ein Luxusmöbel, das gegen Ende des 
Q uattrocento  in Venedig besonders beliebt 
wurde, war der S p i e g e l .  Aus geschliffe­
nem Metall, daher  klein, aber meist in 
p rächtigem , breitem Rahmen und durch 
einen Vorhang aus feinem, meist orien­
talischem Stoff geschütz t.  Die bevor­
zugte Form in Venedig war die runde, die 
wir in Florenz nie finden ; der Rahmen, 
mit reichem zierlichen Pflanzendekor in 
flachem Relief, geschnitzt oder aus Masse 
gepresst, war regelmässig vergoldet.  Mach 
den wenigen Exemplaren, die uns erhalten 
sind (auch diese sind schon aus dem 
Uebergange vom fünfzehnten zum se ch ­
zehnten jah rhundert ,  haben aber noch 
Q uattrocen to -C harak te r)  entsprach der 
S chm uck der Spiegel ganz dem der 
venezianischen Rahm en; beide wurden 
wohl in denselben W erkstätten  angefertigt. 
Dass der Spiegel noch eine Seltenheit 
war, wahrscheinlich weil die Herstellung 
der geschliffenen Metallplatte noch kost­
spielig w ar,  geh t daraus hervor, dass 
in den Machlassinventaren immer nur ein 
Exemplar erwähnt wird, und dass er nicht 
einmal in allen Häusern sich fand.

Ein anderes W andmöbel, das Venedig 
ganz eigentümlich w ar ,  ist das restello, 
der R e c h e n .  In den Inventaren wird es
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häufig, gelegentlich auch in den Testa­
m enten  erwähnt, und aus der Beschreibung 
sehen wir, dass es ein besonders be­
liebtes Möbel war, das man in reichster 
Weise auszusta tten  liebte. Wie der 
Spiegel, war das restello eine Seltenheit,  
und m ehr als eines wird daher in einem 
und demselben H ause fast nie namhaft ge­
m acht.  Leider ist uns kein Stück erhalten, 
ja, nicht einmal eine Abbildung davon ist 
nachw eisbar,  so dass wir über Form 
und A ussta ttung  des restello sehr im 
Unklaren sind, von dem wir überhaupt 
erst jetzt, durch eine Arbeit des hoch ­
verdienten Forschers über die Kunst und 
Kultur Venedigs, Dr. Gustav Ludwig, 
Kenntnis bekommen haben. Ein hervor­
ragendes Möbel dieser Art befand sich 
im Besitz des reichen Malers Vincenzo 
Catena, das mit kleinen allegorischen Ge­
mälden seines Lehrers Giovanni Bellini 
geschm ückt war, die heute die Galerie der 
Akademie in Venedig aufbewahrt. Ur­
sprünglich war auch der Spiegel an dem

restello angebracht.  Auf dem Bord, das ihn 
unten abschloss, s tanden kleine Antiqui­
täten, Bronzefiguren, Leuchter und der­
gleichen, und darunter waren anfangs reich 
geschm ückte Toilettegegenstände, später 
auch Astrolabien und verzierte Messinstru­
mente aufgehängt, ähnlich wie wir es im 
Studio des heiligen Hieronymus von 
Carpaccio (vgl. Abb. 71) sehen. Hier laufen 
jedoch die Börde, im vorderen wie in dem 
kleinen hinteren Zimmer, r ingsherum und 
bilden den Abschluss der die Täfelung 
vertretenden Wandverkleidung in Stoff, 
während das eigentliche restello ein W and­
möbel war, das im besten Zimmer zwischen 
den Gemälden aufgehängt zu sein pflegte, 
damit die daran aufgestellten G ebrauchs­
gegenstände bei Bedarf gleich zur Hand sein 
konnten. Aehnliches sehen wir auf dem be­
kannten Bildnis des jörg Gysze von Hans 
Holbein in der Berliner Galerie, und als 
letzten Ausläufer dieses Möbels haben wir 
wohl die zierlichen, meist aus drei Brettern 
über schlank gedrehten Säulchen be-

Abb. 73. Truhe der terra ferma bei Dr. A. Figdor in Wien.
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s tehenden Hängebörde a n z u s e h e n , die 
aus  dem späteren siebzehnten und dem 
achtzehnten  Jahrhundert in Italien noch 
ziemlich zahlreich erhalten sind und ähn- 
lieh auch bei uns in Deutschland vor- 
kommen.

Im Cinquecento sind wir auch in 
Venedig über die Hauseinrichtung besser 
unterr ichtet ,  da  uns die meisten Einrich- 
tungsgegenstände seit dem Anfang dieses 
Jahrhunderts in einer Reihe von Exem­
plaren, wenn auch  keineswegs so zahlreich 
wie in Florenz, erhalten sind. Wie in 
der Malerei und namentlich in der Plastik, 
so erhält sich im K unsthandwerk der Stil

des Q uattrocento  noch zwei bis drei Jahr­
zehnte fast unverändert und wurde nur in 
reicherer Weise ausgebildet. Die Deko­
rationsweise der Bildhauer- und Archi­
tektenfamilie der Lombardi beherrscht 
auch den Schm uck der Möbel. Die 
Truhen, wie die Spiegel und das R ahm en­
werk jeder Art sind überzogen mit dem 
zierlichen Pflanzenornament, wie es na ­
mentlich die jüngeren Lombardi, Antonio 
und Tullio, ausgebildet hatten. Die Rück­
wände der Bänke, die Füllungen über den 
Thüren sind,wie im fünfzehnten Jahrhundert, 
mit abgepassten  Gobelins (den sogenann­
ten verdure, mit W appen zwischen kleinen 
Blumen oder Büschen) ausgefüllt; vorder­

asiatische Teppiche be­
decken den Fussboden 
und liegen über den Ti­
schen, und orientalisches 
Gerät aller Art,  jetzt 
unterm ischt mit Bron­
zen paduanischer  und 
venezianischer Herkunft, 
schm ücken die Börde, wie 
die Thür- und Kamin­
simse. Gemälde, die in 
der früheren Zeit nur ver­
einzelt und regelmässig 
mehr als Andachtsstücke 
sich finden, hängen jetzt 
schon in grösserer Zahl 
an den Wänden, freilich 
auch jetzt nur eines oder 
wenige Porträts ,  ein Ma­
donnenbild und gelegent­
lich eine mythologische 
oder allegorische Dar­
stellung. Bilder-Galerien 
kannte man auch in der 
ersten Hälfte des sech­
zehnten Jahrhunderts in 
Venedig noch nicht; die 
wenig zahlreichen S a m m ­
ler suchten  vor allem 
antike S ta tuen ,  Antiqui­
täten, Werke der Klein­
kunst und Kuriositäten 
verschiedenster Art zu- 
sam m enzubringen , ne-

"Я* — -■■w *
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Abb. 74. Klappstuhl der te rra  ferm a bei Dr. A. Figdor in W ien.
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Abb. 75. Klappstuhl der te rra  lerm a bei Dr. A. Figdor in W ien.

ben denen Gemälde und 
grössere Bildwerke nur 
in kleinerer Zahl vor- 
kommen.

Die Gobelins, die 
in reicher Zahl jedes 
gu te  Haus in Venedig 
schm ückten ,  waren offen­
bar der grossen Mehrzahl 
nach  niederländischer 
Herkunft, da die Wappen 
der Familien, welche sie 
vielfach trugen, nicht ein­
gewebt w a re n , sondern 
gestickt,  was erst in Ve­
nedig geschah. Von den 
frühesten „verdure“ , die 
unserha lten  sind, und von 
denen verschiedene aus 
Palästen von Venedig 
und Umgegend stammen, 
lassen sich jedoch ein­
zelne als venezianische 
Arbeiten bestimmen, über 
die wir die bisher fehlen­
den urkundlichen N ach­
richten durch die For­
schungen Dr. G. Ludwigs 
bald erwarten dürfen.
Dies bezeugen die Abbil­
dungen solcher Gobelins 
in gleichzeitigen Gemäl­
den, wie wir sie nam ent­
lich bei Carpaccio sehen, durch den wir auch 
die Art ihrer Anbringung am besten ken­
nen lernen. Grössere niederländische la- 
peten, die arazzi, waren damals noch grosse 
Seltenheiten und wurden wohl zuerst zum 
S chm ucke  der Kirchen und ölfentlichen 
Bauten verwendet. Im Laufe des Cin­
quecento  bürgerten sie sich auch ,  und 
zwar meist in ganzen Folgen, in den 
W ohnräum en der venezianischen Kauf­
herren ein. Neben den Gobelins ist die 
A uss ta ttung  der W ände durch einfarbige, 
derbe Stoffe, wohl aus Leinen und 
Baumwolle gemischt, sehr  gebräuchlich 
in Venedig, wo sie den unteren Teil der 
W ände bedeckten, der damals schon im 
Norden und spä ter  auch in Italien viel­

fach mit Holz getäfelt wurde. Reichere 
Stoffe, namentlich der schöne tiefrote 
Sam m et,  bürgerten sich im Laufe des se ch ­
zehnten Jahrhunderts ein; er gab den 
Räumen einen ausserordentlich prächtigen 
und doch zugleich wohnlichen Charakter, 
da der tiefe, fast neutrale Ton in keiner 
Weise aufdringlich wirkte. Dagegen finden 
sich schon seit der Mitte des Quattrocento  
Ledertapeten in Venedig, cuoi d ’oro genannt, 
weil das Gold meist mit Blau zusam m en die 
bestimmende Farbe war. Mit den ähnlich ge­
färbten Holzdecken zusam m en müssen sie 
einen prächtigen Eindruck hervorgebracht 
haben.

Die W endung im venezianischen Kunst­
gewerbe erfolgte erst in den zwanziger
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trat erst spä t ein, aber dann rasch und 
gründlich ; die Schreinerkunst,  wie sie 
sich unter dem Einflüsse von Michel­
angelo in Florenz entwickelt hatte, 
kam jetzt auch im venezianischen 
Hause zur Herrschaft. Die Bemalung 
hört fast ganz auf; an die Stelle der 
Farbenfreudigkeit und der Vorliebe für 
reiche Vergoldung tritt das Prinzip, 
das Material in seiner Maturfarbe zur 
Geltung zu bringen, freilich stark  ge­
tönt und mit sparsam er  Anwendung 
von Gold, aber auch dieses nur mit 
s tarker Lasierung. Die Formen wer­
den reicher bewegt, der Dekor wird 
hauptsächlich durch Schnitzerei her­
beigeführt, die in kräftigem Relief zu 
wirken such t und antike O rnam ente  
mit phantast ischen Masken, Rollwerk 
und figürlichen Darstellungen mischt.

Die Bedürfnisse wachsen und die 
A nsprüche werden grösser, damit w er­
den auch die Möbel mannigfaltiger und 
zahlreicher. Wir finden jetzt Stühle 
und Sessel wie Schem el in reicheren 
Formen neben den W andbänken. Be­
sonders  wird das Bett prächtig  ge­
staltet durch reich geschnitzte W an­
gen und grosse Vorhänge. Auch jetzt 
noch bleibt die Truhe nach Zahl und 

Jahren des sechzehnten Jahrhunderts, Reichtum des S chm uckes —  regelmässig
durch das  Eindringen Florentiner Kunst, durch kräftige Schnitzerei —  das wich-
namentlich infolge der Uebersiedelung von tigste H ausm öbel,  wenn sie auch nicht
Jacopo Sansovino nach Venedig nach dem mehr so ausschliesslich im Vordergründe
Sacco di Roma im J. 1527. Die W endung s teht wie früher.

Щ Іі

Abb. 76. Stuhl aus dem V enezianischen, 
früher in der Sam m lung Bardini in Florenz.

Abb. 77. Veroneser Truhe um 1510 im Poldi-Museum zu Mailand.



Abb. 78. Mantuaner Schreibschrank mit Intarsia im South Kensington-Museum zu London.
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Eigenartig sind die venezianischen 
c a s s e t t e ,  die kleinen Truhen und Käst­
chen.  Schon im späten Trecento hatte  
die W erkstat t  des Embriacchi in Venedig 
S chm uckkästchen  in Bein oder Elfenbein, 
mit reichen figürlichen Darstellungen a n ­
tiker Sagen und mittelalterlicher Romane, 
angefertigt,  die durch ganz Oberitalien zu 
den gesuchtesten  Aussta ttungss tücken ge­
hörten. Im sechzehnten Jahrhundert bil­
deten ähnliche K ästchen, die meist zur 
Aufbewahrung des weiblichen Schm uckes 
bestimm t w a r e n , eine Hauptzierde des 
Damenzimmers. W ährend sie in Florenz 
aus N ussbaum holz geschnitzt, in strenger

Weise mit klassischen Ornam enten ver­
sehen und nur gelegentlich und nur teil­
weise vergoldet waren, sind sie in Venedig 
bem alt: auf lackartigem dunklen, meist 
schwärzlichen Grunde sind kleine farbige 
Darstellungen in kartuschenart iger Ein­
rahm ung angebracht,  deren Ecken von 
zierlichen G oldornamenten ausgefüllt sind; 
die Henkel oben und an den Seiten, wie 
zuweilen die Füsse, sind aus vergoldeter 
Bronze und von zierlichster Form. Es ist 
die gleiche Dekorationsart, die wir gleich­
zeitig in Venedig bei kleinen, für Miniatur- 
bilder bestimm ten Rahmen finden und 
wie sie ähnlich die venezianischen Buch­

einbände aufwei­
sen.

Im Cinquecento 
haben, ganz beson­
ders in Venedig, 
auch die M u s i k ­
i n s t r u m e n t e  für 
d ieA uss ta t tungder  
W ohnzim m er,  zu 
der sie bis dahin 
eigentlich nicht 
zu rechnen sind, 
eine gewisse Be­
deutung erhalten 
durch die Ausbil­
dung  des K l a ­
v i e r s ,  das gerade 
in Venedig eine 
besonders schöne 
künstlerische Form 
erhielt. Der flügel­
artige Kasten aus 
hellem feinen Holz 
und mit zierlichen 
Einlagen in Elfen­
bein wurde in einen 
weiteren mit Ma­
lerei verzierten Ka­
sten mit sch lan ­
ken Beinen g e­
stellt, welcher Aus­
schnitte hatte, der 
die O rnam ente  des 
unteren Kastens 
frei liess. Mehrere

Abb. 79. Mantuaner Schreibschrank (geöffnet) mit Intarsia im South
Kensington-Museum zu London.
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Abb. 80. Truhe aus den Marken im Kunstgewerbe-M useum zu Berlin.

solcher Klaviere, 
worunter eines von 
Alfons II. in Fer­
rara, sind im Berli­
ner Kunstgewerbe- 
Museum und im 
South  Kensington- 
Museum erhalten.
(Vgl. Abb. 94.)

Fast alle diese 
Möbel sind in Form 
und Dekor nicht 
seh r  abweichend 
von den gleichzei­
tigen Florentiner 
Möbeln, die ihnen 
zum Vorbilde dien­
ten ; was über jene 
gesagt ist, gilt im 
wesentlichen auch 
über diese. Doch bürgern sich einzelne für 
Florenz sehr charakteristische Möbel, wie 
die ca ssapanca  und der Thron, in Venedig 
nicht mit ein, so wenig wie im übrigen 
Italien. S tühle und Sessel wie die in 
Venedig selteneren Schemel haben, wie 
in Florenz, hohe und steile Form. Die 
T isc h e , die jetzt häufiger w e rd e n , er­
halten zum Teil sehr prächtige Form und 
nicht selten bedeutende Grösse, wie der 
aus P adua  s tam m ende mehr als fünf Meter 
lange Tisch im Kaiser Friedrich-Museum 
zu Berlin zeigt, der noch seine alte rö t­
liche Tönung des Nussbaumholzes und 
die teilweise Vergoldung zeigt. Der o rna­
mentale Schm uck  ist bei allen diesen 
Möbeln um die Mitte und aus der zweiten 
Hälfte des sechzehnten jahrhunderts  dem 
der Florentiner Möbel dieser Zeit sehr ver­
wandt ; nur ist er malerischer in Bildung 
und Wirkung, reicher und schon mehr 
zum Barock neigend.

Die A u s s t a t t u n g  d e s  K a m i n s ,  die 
im fünfzehnten Jahrhundert, wie in 1 os- 
kana  und wohl im ganzen übrigen Italien, 
regelmässig von Eisen gewesen zu sein 
scheint,  ist im sechzehnten vorwiegend 
von Bronze und Messing und oft in kost­
barer Weise gestaltet.  Die alari, die 
Feuerhunde zur Aufnahme der Holzscheite,

waren vorn durch halb- oder drittel lebens- 
grosse S tatuetten  geschm ückt,  die auf 
reich aufgebauten und phantastisch mit 
Masken und anderen Ornam enten au s ­
ges tat teten  Sockeln s tanden. Sie wurden 
zum Teil in den Werkstätten der ersten 
Bronzebildner von Venedig ausgeführt und 
gehören daher heute zu den gesuchtesten  
und höchstbezahlten Kleinbronzen der 
Renaissance. Feuerhaken und Feuer­
schaufel waren entsprechend einfacher, 
aber doch in ähnlichem Charakter deko­
riert. Auch der in reichster Weise in 
Holz geschnitzte Blasebalg, wie wir ihn in 
Florenz und Rom finden, scheint zu der 
Aussta ttung des venezianischen Kamins des 
Cinquecento gehört zu haben.

Dass in den venezianischen Möbeln 
dieser Zeit, auch in den reichsten, keines­
wegs eigentliche Prach ts tücke erhalten sind, 
wie sie in den fürstlichen Palästen oft 
ganze Folgen von Zimmern schm ückten,  
zeigen uns einzelne Entwürfe für Möbel, 
wie sie uns aus der späten Renaissance 
in den Sammlungen der Handzeichnungen 
der Uffizien, des South Kensington- 
Museums u. s. f. erhalten sind, sowie die 
Möbel, die gelegentlich auf Bildern Vor­
kommen. Ich verweise dafür nur auf das 
Gemälde des Ferraresen Scarsellino, etwa
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Abb. 81. B ologneser Truhe im K unstgew erbe-M useum  zu Leipzig.

vom fahre 1580, im Palazzo Pitti mit der 
Nachbildung eines Bettes, dessen reiche 
A ussta ttung  an die der Florentiner Möbel 
erinnert, wie sie uns aus einigen Bildern 
Bronzinos bekannt sind. In den Florentiner 
Möbeln waren die Einlagen aus Marmor 
und Halbedelsteinen; hier sind sie nur ge­
malt und solchen Reliefeinlagen en cama- 
jeu nachgebildet, aber offenbar von einem 
hervorragenden Künstler, vielleicht einem 
der  beiden Dossi, die gerade solche 
Bettwangen wiederholt für Mitglieder des 
H auses Este malten. Der kleinere Bronze­
tisch neben dem Bette ist die beinahe 
treue Nachbildung eines römischen Tisch­
chens. Aehnliche Möbel finden wir auch 
sonst bei Scarsellino (verschiedene Bilder 
in der Galerie Borghese in Rom), der 
mit Vorliebe das Innere der Z immer im 
Charakter  der Zeit und reich ausgesta tte t  
darstellte. Mutmasslich sind dies P ra ch t­
möbel , die sich im Besitze Alfonsos I. 
in seinen Palästen in und um Ferrara 
befanden ; ihre Ausführung dürfen wir 
aber  mit Wahrscheinlichkeit venezianischen 
oder unter venezianischem Einfluss ge­
bildeten Künstlern zu sch re ib e n , sei es, 
dass  die Möbel in Venedig selbst gefertigt 
wurden, mit dessen Künstlern und H and­
werkern der Hof von Ferrara in regster 
Verbindung stand, oder dass Venezianer 
dafür nach Ferrara gezogen waren, jeden­
falls geben sie uns den Charakter der

venezianischen Luxusmöbel aus der Mitte 
des Cinquecento, wie sie ähnlich damals 
auch die grossartigen Räume des Schlosses 
zu Mantua schmückten, getreu wieder.

Venedig ha t te  um die W ende des 
vierzehnten auf das fünfzehnte Jahrhundert 
P adua  dauernd niedergeworfen und in 
raschem  Siegeslaufe ganz Oberitalien 
zwischen Alpen und Po bis über Udine 
hinaus im Osten und bis hinter Bergamo 
im Westen, sowie, heissumstritten freilich, 
zeitweise auch den Küstenstrich am 
Meere bis nach Ancona seinem Gebiet 
einverleibt. Diese ganze „ t e r r a  f e r m a “ 
erweist sich daher zur Zeit der Renais­
sance in Kunst und H andwerk stark  a b ­
hängig von der H auptstadt .  Aus P a d u a ,  
das durch ein Jahrhundert die blühendsten 
G iesshütten in Italien besass ,  s tam m ten  
die meisten Kleinbronzen in veneziani­
schem  Besitz, und was in unseren S a m m ­
lungen an Truhen, Tischen, Stühlen und 
Rahmen als venezianisch bezeichnet wird, 
ist meist in Verona und Brescia en t­
s tanden. Bis weit über die Mitte des 
Q uattrocento  hinaus scheinen sich hier 
die heimischen spätgotischen Möbel er­
halten und einen sehr eigenartigen Misch­
stil hervorgebracht zu haben. Das C ha­
rakteristische dieser Möbel ist die grosse 
Einfachheit ihrer Formen und Profile und
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der Dekor durch reiche in die Fläche 
eingeätzte oder eingeschnitzte Ornam ente 
und figürliche Darstellungen. Der Grund 
war farbig, um die Darstellungen stärker 
wirken zu lassen; vermutlich waren die 
Höhen ursprünglich vergoldet oder auch 
farbig. Die Truhen und kleineren Käst­
chen, letztere regelmässig aus Cedernholz 
und innen und aussen reich geätzt, zeigen 
meist Darstellungen mit Festen, Allegorien, 
mythologischen Motiven, seltener religiöse 
Darstellungen, die nach den Kostümen 
um 1430— 1475 ents tanden sein müssen. 
Da sie regelmässig jetzt farblos und stark 
verrieben sind, pflegen sie bei der ganz 
flachen Behandlung der Aetzung nur noch 
wenig wirkungsvoll zu sein, während ihre 
Wirkung ursprünglich sehr  fein gewesen 
sein m uss (Abb. 72 u. 73). Ein paar 
sehr interessante Beispiele für Stühle 
dieser Zeit besitzt Dr. Albert Figdor in 
Wien in zwei grossen Klappsesseln aus 
breiten mit Kerbschnitt verzierten Brettern, 
von denen der eine aus dem Paduanischen 
s ta m m t (Abb. 74 und 75). Auch Stühle 
spä terer  Zeit aus  diesen Gegenden be­
wahren noch m anches  von diesem alter­
tümlichen Charakter, wie der beistehend 
abgebildete Sessel mit einem, Flechtwerk 
nachgebildeten, O rnam ent zeigt (Abb. 7b).

Aus V e r o n a  sind uns besonders zahl­
reich Truhen erhalten , vom Ende des 
fünfzehnten und vom Anfang des sech ­
zehnten Jahrhunderts ,  von langer Form,

eckig, mit flachem Deckel, deren Seiten 
(die schmucklose Rückseite ausgenomm en) 
mit Malereien oder plastischen Ornamenten 
verziert sind. Die Vorderseite ist regel­
mässig dreiteilig und mit kleinen allego­
rischen oder mythologischen Darstellungen 
in Landschaft bemalt oder mit einem die 
Schule der Lombardi verratenden zierlichen 
Blattornament in vergoldetem Stuck oder 
in Malerei geschm ück t;  an den Seiten 
ist das Wappen aufgemalt, wenn es nicht 
schon an der Vorderwand angebrach t ist 
(Abb. 77).

Aus der späteren Zeit der Renaissance 
sind Truhen, Stühle, Tische und Credenzen 
in den Villen der Vornehmen von Venedig, 
Verona und Brescia, an dem Lago di 
Garda und in der N achbarschaft von 
Brescia besonders häufig; was an Stücken 
dieser Art in Italien jetzt noch in den 
Handel kommt, s tam m t der Mehrzahl nach 
aus dieser Gegend. Auch diesen regel­
mässig farblosen Möbeln ist der venezia­
nische Charakter aufgeprägt. Sie unter­
scheiden sich von den Stadtvenezianischen 
Arbeiten durch reinere, meist etwas nüch­
terne architektonische Formen und etwas 
trockenere Behandlung des Dekors; der 
Michelangeleske Stil Sansovinos kommt 
hier wenig zur Geltung.

M a n t u a  u n d  F e r r a r a ,  deren Herr­
scherhäuser während der ganzen Renais­
sance durch ihre Prachtliebe wie durch

Abb. 82. Bologneser Truhe um 1540 im Privatbesitz.
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ihren Kunstsinn selbst in Italien berühmt 
waren, werden im fünfzehnten Jahrhundert 
noch einen teilweise eigenartigen Charak­
ter neben Venedig gewahrt haben, gegen 
das Ende des Jahrhunderts m achte  sich 
aber auch hier der Einfluss der Lagunen­
stad t  in Kunst und Handwerk immer 
stärker geltend ; die eigentliche H och ­
renaissance hat  hier daher  wesentlich 
venezianischen Charakter,  auch in der 
Zimmereinrichtung. Diese war an beiden 
Orten vielfach eine ausserordentlich p räch­

tige, wie uns die Urkunden und die Aus­
sta t tung  der Räume, die teilweise er­
halten ist, beweisen. So reich und luxuriös 
wie die Herzöge von Este und Gonzaga 
ihre Schlösser  ausmöbliert hatten, hätte  
auch der reichste venezianische Mobile 
sich nicht einzurichten gew agt; solchen 
fürstlichen Glanz durfte wohl der Doge 
als Repräsentant der grossen Republik 
entfalten, aber der Einzelne in Venedig 
musste sich s te ts  in den gem essenen 
Schranken des Bürgers halten; darüber 
wachte  die Gesamtheit  eifersüchtig, und 
eigene Gesetze suchten  den immer wieder 
sich vordrängenden Luxus einzudämmen.

Erhalten sind uns von allen Herrlich­
keiten dieser beiden Höfe zwar eine ge­
wisse Zahl von Gemälden und Antiken, so ­
wie die Miniaturen, freilich zerstreut über 
die verschiedensten Sammlungen ; von allen 
M öbeln , Gobelins und sonstigen Aus­
s ta t tungsgegenständen  ist kaum ein S tück  
noch nachweisbar. Dies ist um som ehr  
zu bedauern ,  als wir durch Urkunden 
wissen, dass diese Möbel während der 
ganzen Zeit der Blüte dieser H errscher­
geschlechter vielfach nach Zeichnungen 

und unter Beteili­
gung  der ersten 
Künstler ausge­
führt w urden, die 
für alle Arten 
von A ussta t tun ­
gen, von S c h a u ­
stellungen , vom 
ganzen K unstge­
werbe, selbst von 
der Garderobe ihrer 
Herren und deren 
Gefolge bis zu den 
P fe rd e n , Falken 
und Hunden hinab 
noch mehr be­
schäftigt waren, 
als durch die An­
fertigung von Ge­
mälden oder Bild­
werken. Selbst 
Künstler wie Cos- 
mòTura und Dosso 

Dossi haben bald Betten und andere Mö­
bel bemalt, bald Pferdegeschirre verziert, 
Schauspiele insceniert, Dekorationen zu 
den Festen geliefert, bald Zeichnungen 
zu Schm uckstücken , Gobelins, Pracht- 
stoffen u. s. f. geliefert. Die zahlreichen 
und ausführlichen Urkunden besonders 
des Estenseschen Hausarchivs geben uns 
über das intime Leben der italienischen 
Fürsten, über die Einrichtung ihrer Sch lös­
ser und sonstigen Bauten und selbst über 
die Formen und Ausführung derselben 
bis in die Details der einzelnen P ra c h t­
möbel und A ussta ttungss tücke so reiche 
und genaue Auskunft,  wie wir sie bisher

Abb. 83. Tisch aus den Marken früher in der Samml. Bardini in Florenz.



Abb. 84. S chreibschrank aus den Marken im Kunstgew erbe-M useum  zu Berlin.
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für keinen anderen Platz von Italien be­
sitzen.

Nach den Impresen, die darauf Vor­
kom m en, soll ein im Ausgang der Früh­
renaissance en ts tandener Schreibschrank, 
der in Costozza aufgefunden wurde und 
sich jetzt im Besitz des South  Kensington- 
Museums (Abb. 78 und 79) befindet, auf 
die G onzaga zurückgehen; er ist ein 
glänzendes Stück vollendeter Einlegearbeit 
und feinster Detaildurchbildung aller 
Ornamente, wenn auch die Lust an der 
Intarsia sich in der unruhigen G esam t­
wirkung wenig günstig äussert, was in der 
photographischen Nachbildung noch in 
übertriebener Weise zur Geltung kommt.

Für Ferrara geben uns gleichzeitig die 
zahlreichen Urkunden auch in Bezug auf 
den Luxus in den Möbeln schon während 
des fünfzehnten Jahrhunderts mancherlei 
Anhalt , aber wir können uns daraus kein 
Bild machen, wie diese Möbel im einzelnen 
aussahen. Die interessanten Fresken mit 
Darstellungen aus dem Leben des Borso 
d ’Este im Palazzo Schiffanoja zu Ferrara 
bieten nach dieser Richtung ebensowenig 
Material, wie die meisten Fresken des 
Q uattrocento  in Italien, in denen den 
Figuren zuliebe das Beiwerk in der Regel 
zurückgedrängt oder möglichst einfach 
gegeben ist, falls es nicht —  wie gerade 
in den Gemälden der alten Ferraresen die 
Throne der Madonna und der Heiligen —  
ganz phantastisch  gestaltet ist. Von der 
Gobelinfabrik, die uns schon vor der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts in Ferrara 
bezeugt ist, sind uns dagegen noch ver­
einzelte S tücke erhalten. Freilich waren 
die W eber hier durchweg, selbst in sp ä ­
terer Zeit noch, Niederländer oder Fran­
zosen. Durch Niccolo III. waren nieder­
ländische W eber um 1436 nach Ferrara 
berufen worden; unter Leonello und be­
sonders  unter Ercole I. entwickelte sich 
diese Industrie hier zu den blühendsten 
in Italien; unter Ercole II. h a t te  sie gegen 
die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
noch einmal eine ähnliche Blüte, unter 
Alfons II. kam sie aber in Verfall und 
erlosch bald darauf. Doch waren etwa

ein Jahrhundert spä ter  noch m ehr als 
fünfhundert Gobelins im Besitz des fürst­
lichen Hofes.

Diese flandrischen Arbeiter werden 
zweifellos durch ihren langen Aufenthalt 
in Italien und den Einfluss italienischer 
Maler auf ihre Industrie vielfach stark  
italienischen Charakter  angenom m en ha­
ben. Dies zeigt sich schon in einigen Folgen 
von Teppichen des Hans Karcher, der unter 
Ercole II. der hervorragendste Künstler 
war. Vielleicht gehört ihm auch eine 
Folge, die in der Spitzerschen Sam m lung  
versteigert wurde. Vielfach, wenn nicht in 
der Regel, haben diese Künstler aber nach 
Vorlagen von italienischen, namentlich 
ferraresischen Malern gearbeitet; Cosmè 
Tura im fünfzehnten und Dosso Dossi im 
sechzehnten Jahrhundert haben besonders 
viel für sie gezeichnet. Diese Vorlagen 
gingen wohl schon früh weit über das hin­
aus, was in Venedig geleistet wurde; denn 
wir finden dam als schon grosse Kompo­
sitionen biblischen oder allegorischen In­
halts, nach Art der altflandrischen Teppiche. 
Ein solcher Gobelin, der vor etwa fünf­
undzwanzig Jahren in Mailand im Handel 
war,  stellte die Grablegung Christi dar 
und war nach einem Karton des Cosmè 
Tura gearbeite t;  in der Technik noch 
ziemlich flüchtig und ungeschickt,  aber 
von vollständiger Bildwirkung.

Für die spätere Renaissance geben 
uns die gleichzeitigen Bilder, namentlich 
der ferraresischen Schule ,  ein zuver­
lässiges Bild über den Möbelluxus an 
beiden Höfen. Ich habe oben (vgl. S. 61) 
schon auf die Gemälde des Ferraresen 
Scarsellino hingewiesen, in denen uns 
das Abbild einiger jener Prachtmöbel 
dieser Zeit, wahrscheinlich die Aussta ttung  
der Schlösser  Herzog Alfonsos, der sie 
nach den Zeichnungen und unter Be­
teiligung seiner ersten Maler anfertigen Mess, 
erhalten ist. Einfacher, aber sehr  ge­
schmackvoll ist ein Klavier mit dem Namen 
des H erzogs,  das sich jetzt im Besitz 
des Berliner Kunstgewerbe-Museums be­
findet; ich habe darauf schon gelegent­
lich der venezianischen Möbel hingewiesen.



Abb. 85. Modeneser Synagogen-Schrank bei Mme. Ed. André in Paris.
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Abb. 86. C ertosina-T ruhe im South  Kensington-M useum  zu London.

Der auf drei schlanken, fast schm uck­
losen Beinen stehende Kasten ist auf 
dunklem Grunde mit farbigen O rna­
menten bem alt,  der Einsatz mit der 
Klaviatur hat Intarsien aus Holz und Bein 
von ausserordentlich schöner, nicht über­
reicher Zeichnung.

Eigenartiger als in Mantua und selbst 
in Ferrara, wenn auch nicht so prächtig, 
erscheint nach den uns erhaltenen Stücken 
die Möbeltischlerei in B o l o g n a  und in 
den von Bologna abhängigen M a rk e n .  
Bologna ist während der Renaissance teils 
von Florenz teils von Venedig beeinflusst, 
erhält sich dabei aber eine gewisse 
Selbständigkeit. Wie die bologneser Möbel 
im siebzehnten Jahrhundert durch ihre 
Kraft und wuchtige Wirkung des Materials, 
durch Schlichtheit, gu te  Verhältnisse und 
einfache, aber wirkungsvolle Profile au s ­
gezeichnet sind, so haben sie in der Früh- 
rcnaissance eine derbe Kraft und Zweck­

mässigkeit, und in der Hochrenaissance 
verbinden sie mit ähnlichen Eigenschaften 
eine heitere Anm ut und Festlichkeit. Aus 
den zahlreichen Kastellen der Mark An­
cona wie der Mark Emilia wurde durch 
den Kunsthandel der letzten Jahrzehnte 
noch eine Reihe von Möbeln dieser Zeit 
ans Tageslicht gezogen, von denen eine 
Anzahl in öffentliche Sam m lungen  ge­
kommen sind. Da sie aber meist von 
Florenz aus in den Handel gebracht 
worden sind, so hält man sie irrtümlicher­
weise gewöhnlich für Florentiner Möbel. 
Um uns einen auch nur oberflächlichen 
Einblick in die innere Einrichtung der 
Schlösser und W ohnhäuser  in den Marken 
zu geben, genügen sie freilich nicht. W as 
ich hier darüber  zusammenstelle, sind nur 
einige Motizen über die Eigenart der­
jenigen Möbel, die mir als aus Bologna 
und Umgebung stam m end  gesichert schei­
nen, da ich sie meist dort oder in den 
Marken im Handel gesehen habe.
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Seit dem fünfzehnten Jahrhundert fin­
den wir in den Marken eine ganz eigene 
Art von Truhen, die wohl aus gotischer 
Zeit überliefert war und bis mitten in 
das sechzehnte  Jahrhundert fast unver­
ändert weiter gearbeitet zu sein scheint. 
Sie haben unterse tz te  Form, glatte, starke 
W ände und Deckel, sind nicht sehr viel 
breiter als hoch und haben als einzigen 
S chm uck zierlich durchbrochene Rosetten 
oben und unten an den eisernen Bändern 
und ein reich dekoriertes eisernes Schloss, 
so dass sie den deutschen und französi­
schen Truhen der gleichen Zeit fast näher 
stehen als den italienischen (Abb. 80). 
Das Nussbaumholz hat  seine nur leicht 
abgetön te  N aturfarbe,  die regelmässig 
eine tiefe leuchtende Patina angenommen 
hat. Das Innere ist nicht, wie sonst 
regelmässig in Italien, leer und schm uck­
los, sondern an den Seiten laufen rings­
herum ganz schm ale und niedrige, mit 
Klappen verschliessbare Abteile zur Auf­
nahm e kleiner Gegenstände, während die 
Kleider, Teppiche und dergleichen in die 
Mitte gebette t wurden. Da diese Truhen 
durch ihren festen Bau besonders haltbar 
sind und durch ihre innere Einrichtung, 
wie durch ihre guten Schlösser —  etwas 
ganz Ungewöhnliches bei der italienischen 
Truhe, in denen häufig selbst bei be­
sonders kunstreich gearbeiteten Stücken, 
auch noch im sechzehnten Jahrhundert, 
das Schlüsselloch erst nachträglich und 
roh mitten durch die Verzierungen ein­
gebohrt zu werden pflegte —  besonders 
praktisch waren, so hatten  sie sich in den 
Villen in grosser Zahl erhalten; bei ihrer 
Einfachheit und Schmucklosigkeit sind 
sie aber selten in die Museen gekommen.

Im Anfang des Cinquecento erhielt 
die Truhe ihre Form und ihren Schm uck 
durch den in Bologna gefeierten Bild­
schnitzer Formigine oder wenigstens durch 
die R ich tu n g , deren hervorragendster 
Träger er ist; denn er selbst ist beinahe 
eine m ythische Persönlichkeit, auf die man 
in Bologna alle Arten besserer Schnitz­
arbeiten des Cinquecento zurückführt. 
Die Formigine - Truhen stehen venezia-

69

nischen Truhen von etwa 1520— 1530 am 
nächsten. Auf Löwenfüssen, mit sa r­
kophagartigem Deckel sind sie schm uck­
los bis auf die W ände, die in ziemlich 
hohem Relief mit einer kräftigen von 
den W appen in der Mitte ausgehenden 
und an der Ecke in einen Delphin oder 
eine Karyatide auslaufenden Pflanzenranke 
verziert sind. Sie haben entweder ihre
Naturfarbe oder sind ganz vergoldet, wie 
ein tadellos erhaltenes Exemplar im Kunst­
gewerbemuseum zu Leipzig (Abb. 81). Bei 
gefälliger Erscheinung durch den leichten 
Aufbau, die feinen Konturen und den hübsch 
bewegten Dekor fehlt diesen Bologneser 
Truhen, wie der Bologneser Kunst über­
haupt, fast jede Abwechslung; die gleichen 
Motive widerholen sich und ermüden, 
wenn man erst einige Stücke gesehen 
h a t  (Abb. 82). Die grosse Mannigfaltig­
keit der Florentiner Truhen, auch noch im 
sechzehnten Jahrhundert, die sie nam ent­
lich dem eigenartigen Michelangelesken 
Barockdekor und seiner mannigfachen Ver­
mischung mit Motiven der reinen H och­
renaissance verdanken, fehlt diesen Arbei­
ten, die von jenem Einflüsse Michelangelos 
so wenig berührt wurden wie die Bolog­
neser Kunst überhaupt, obgleich Bologna

Abb. 87. C ertosina-Stuhl im Besitz von 
Dr. A. Figdor in W ien.
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den Künstler zweimal auf längere Zeit in 
seinen Mauern beherbergte und hier ver­
schiedene seiner Arbeiten entstehen sah.

Neben diese und spä ter  an die Stelle 
dieser geschnitzten Truhen mit stark 
reliefierten Pflanzenornamenten traten in 
der zweiten Hälfte des Cinquecento solche 
ohne jede Schnitzerei, deren W ände durch 
Einlagen ihren Schm uck erhielten. W äh­
rend die Intarsiakunst im übrigen Italien 
bereits so gut wie verschwunden war, 
erstand sie hier in eigenartiger Weise; sie

vermag aber den Vergleich mit jener alten 
Kunst der Intarsia nicht auszuhalten. In­
dem man die vertiefte Zeichnung, von 
mageren ornamentalen Formen, mit einer 
weisslichen Pas te  ausfüllte, fand man einen 
billigen Ersatz der eigentlichen Intarsia. 
Zu dieser kehrte man aber spä ter  wieder 
zurück, indem man hellere Hölzer in die 
dunkeln polierten N ussbaum bretter  ein­
legte; aber auch hier m achte  m an es 
sich leicht und schattierte durch vertiefte 
Linien die ornamentalen oder figürlichen

Abb. 88. Ligurischer Schrank im Museum zu Magdeburg.
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Abb. 89. Ligurischer Schrank im South Kensington-M useum zu London.

Kompositionen, so dass sie völlig bild- 
artig wirken. Bologna, dessen äusseilich 
blühende und gefeierte Kunst im sieb­
zehnten und bis ins achtzehnte Jahrhun­
dert von der N achahm ung älterer Kunst­
weisen lebte, wahrte  diesen nüchternen 
Klassizismus auch in seinen Truhen bis 
in diese spä te  Zeit.

Von derber frischer Kraft in Zeich­
nung  und Ausführung sind die lische 
des Q uattrocento  in den Marken. Sie 
haben eine typische Form, die sich bis 
gegen die Mitte des Cinquecento erhielt, 
die s ta rke achteckige oder seltener runde

Platte von mittlerer Grösse ruht auf 
kräftigen Löwenbeinen, über deren Ver­
einigung ein Pinienapfcl angebracht zu 
sein pflegt. Die Funktionen des Tragens 
und Fastens wie das Stabile des 
Tisches können kaum besser und wir­
kungsvoller zum Ausdruck gebracht 
werden als hier. Mit Ausnahm e der ein­
fachen Löwenbeine sind diese, meist nicht 
einmal mit Profilen versehenen Tische 
ganz ohne Schmuck, was ihren wuchtigen 
Eindruck noch vermehrt (Abb. 83). Wo 
am Untersatz, unter der Platte, zierliches 
Ornam ent sich findet —  wie nicht selten
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bei den jetzt noch in Bologna in den 
Handel kommenden S tücken —  ist es 
die Arbeit von Fälschern, die diese
einfachen Möbel zu verschönern und
für den Handel nutzbarer zu machen
suchen.

Weshalb die Renaissancetische in den 
Marken regelmässig diese achteckige Form 
hatten, weshalb sie so stark  und schwer 
gearbeitet wurden und fast immer die­
selben Masse haben (etwa einen Meter 
im Durchm esser  wie in der Höhe), dafür 
vermag ich den Grund nicht anzugeben. 
W ahrscheinlich ist die Form durch Bau 
und Einrichtung der Kastelle und Villen 
veranlasst,  über die wir bisher ebenso­
wenig unterrichtet sind, wie über hundert 
andere wichtige Fragen in Bezug auf die 
Kunst und Kultur Italiens. Der junge 
neue S taa t  Italien hat so schwer und 
lange daran arbeiten m üssen ,  Gestalt zu 
gewinnen und sich einzurichten, die Gross­
artigkeit und P rach t der hohen Kunst 
Italiens h a t  Aller Augen und Studien so 
stark  und so ausschliesslich auf sich ge­
lenkt, dass solche Fragen überhaupt nicht 
einmal gestellt worden sind. Inzwischen 
ist aber nur zu häufig das Material 
zerstört oder zerstreut worden, auf Grund 
dessen eine Beantwortung dieser Fragen 
noch möglich wäre. So fehlt es uns auch 
an dem Anhalt, um für diese Zeit weitere 
Stücke der Hauseinrichtung in Bologna

und den Marken und deren Z usam m en­
hang  festzustellen. Nachweislich aus 
einem Palast in den Marken (aus Faenza 
oder einem Nachbarort)  kom m t der hier 
abgebildete Schreibschrank, der etwa im 
Jahre 1530 ents tanden ist (Abb. 84). Ein­
fach im Aufbau und Dekor, von be­
sonders glücklichen Verhältnissen und 
von feiner Ornamentik, die die Formen 
der H ochrenaissance besonders rein und 
zierlich, noch ohne jeden Einfluss von 
Michelangelo aufweist, ist diese in ihrer 
Art, soviel ich weiss, alleinstehende 
Arbeit, so sehr  Florentiner Möbeln der 
gleichen Zeit oder Gattung verwandt, dass 
sie entweder das Werk eines Floren­
tiners oder unter direktem Florentiner Ein­
flüsse en ts tanden  ist. W ar doch gerade 
dieser nördliche Teil der Mark Ancona 
seit dem Beginn der Renaissance beinahe 
eine Dom äne der Florentiner Kunst. Einen 
grösseren, auch in seinem Aufbau sehr 
in te ressan ten ,  etwa 1520 ents tandenen  
Schrank, der aus einer Synagoge in Reggio 
s tam m t, also nicht eigentlich zu den 
Hausm öbeln gehört ,  bilde ich hier ab, 
um zu zeigen, dass im oberen Teil der 
Mark Emilia, wie in der hohen Kunst,  
so auch im Kunstgewerbe der Einfluss 
von Venedig im Anfänge des Cinquecento 
schon völlig herrschend war. Das S tück 
befindet sich jetzt im Besitz von Madame 
Edouard André in Paris (Abb. 85).
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Abb. 90. Florentiner Kammer vom Ende des 15. Jahrhunderts, nach einem Holzschnitt.



Abb. 91. Ligurische Credenz, früher in der Sam m lung Bardini in Florenz.

III. Das westliche Oberitalien.

p ü r  die L o m b a r d e i  fehlt uns fast jeder 
Anhalt ,  um uns daraus ein Bild von 

der Hauseinrichtung oder auch nur von 
den einzelnen Möbeln zur Zeit der Renais­
sance zu machen. Die furchtbaren Ver­
heerungen , denen gerade dieser Teil 
Italiens am Ende des fünfzehnten und in 
den ersten Jahrzehnten des sechzehnten 
Jahrhunderts  ausgesetzt war, namentlich 
durch die Einfälle der Franzosen und 
später unter der Herrschaft der Spanier, 
haben hier mit allem älteren H ausrat 
gründlich aufgeräumt. W as im Museo 
Poldi und im Museo del Castello zu 
Mailand und sonst vereinzelt erhalten 
ist, namentlich einige Truhen vom An­
fang des sechzehnten Jahrhunderts, zeigt 
grosse Verwandtschaft mit der gleich­
zeitigen Tischlerkunst Venedigs und ist 
wohl nicht ohne Einfluss von dort ge­
blieben. Eigenartig sind dagegen die mit 
Bein eingelegten Möbel, die nach ihrer

Anfertigung in der Nähe von Pavia als 
mobili alla certosina bezeichnet werden. 
Ob sie aber hier ihre wirkliche Heimat 
haben, oder ob sie erst nach der Lom­
bardei verpflanzt worden sind, ist eine 
noch unentschiedene Frage. Der Um­
stand , dass um die Wende des vier­
zehnten auf das fünfzehnte Jahrhundert 
die Künstlerfamilie der Embriacchi in 
Venedig ihre eigentümlichen Kästchen, 
Spiegel, Altäre u. a. aus Beinschnitzereien 
mit eingelegtem Rahmenwerk namentlich 
auch für die Herrscher und Grossen 
der Lombardei arbeitete, scheint eher 
auf Venedig als die Heimat dieser eigen­
tümlichen Intarsia-Möbelkunst hinzuweisen. 
Auch der Umstand, dass in Vorderasien 
ganz ähnliche Intarsien in hoher Vollendung 
gearbeitet wurden, könnte für Venedig an ­
geführt werden, das bis in das sechzehnte 
Jahrhundert in allen seinen Industrieen vom 
Orient aufs stärkste  beeinflusst wurde.
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Die älteren S tücke dieser Art als 
lombardisch bezeichnete Intarsiamöbel 
gehen bis an das Ende des fünfzehnten 
jahrhunderts  zurück. Es sind nament- 
lieh Truhen (Abb. 86),  Savonarola-Sessel 
(Abb. 87), kleine Kästchen und Spiegel, sel­
tener auch Schreibschränke. Regelmässig 
besteht der Dekor in kleinen geom etri­
schen Zeichnungen, welche mit grossem 
G eschm ack  erfunden und als F lächen­
schm uck verwendet sind. Bei grösseren 
Möbeln, namentlich bei Truhen, kommen 
gelegentlich auch einfache naturalistische 
Motive vor, wie Bouquets oder Blumen in 
Vasen, aber s te ts  in feiner Stilisierung. 
Die Möbel sind, diesem Dekor zu liebe, 
s te ts  einfach in den Formen, und mit 
ganz wenigen und bescheidenen Profilen 
versehen, so dass die grossen glatten 
Flächen Gelegenheit zur Anbringung des 
S chm uckes bieten. Diese Einfachheit 
und die strenge Zeichnung der eingelegten 
Ornam ente  verführt leicht zu einer zu 
frühen Datierung dieser Arbeiten; so war 
im Katalog der G edon’schen Versteigerung 
zu München 1884 ein solcher Sessel,  der 
gegen Ende des Quattrocento  entstanden 
sein muss, in das Ende des dreizehnten 
oder den Anfang des vierzehnten Jahr­
hunderts  gesetzt.

In den westlichen Grenzprovinzen: 
in P i e m o n t ,  S a v o y e n  und L i g u r i e n
machen sich in den Möbeln der Renais­
sance Beziehungen zu Frankreich aufs 
deutlichste geltend. In Piemont und
Savoyen ist französisch - burgundischer
Einfluss unverkennbar, wie eine Anzahl 
guter Möbel aus dieser Provinz in dem 
trefflich geleiteten Museo civico zu Turin 
und in einigen der berühm ten Kastelle 
von Piemont beweist.  Noch bis in das
sechzehnte  Jahrhundert erhielten sich hier
die Traditionen der Gotik, die sta rk  fran­
zösische Formen zeigt. Wir können 
dies am besten an den Truhen verfolgen, 
die allein in verhältnismässig grösserer
Zahl erhalten sind. Anders in Genua
und an der Riviera. Hier sehen wir in 
den Möbeln der Renaissance, die sich 
freilich nur ausnahm sw eise  bis in das 
fünfzehnte Jahrhundert (wo sie, dem all­
gemeinen Charakter  der ligurischen Art 
entsprechend, wohl auch lange gotischen 
Dekor zeigten) verfolgen lassen, gleichfalls 
deutliche Verwandtschaft mit den gleich­
zeitigen Möbeln Südfrankreichs,  nam en t­
lich mit solchen, die in Lyon den Mittel­
punkt ihrer Fabrikation hatten. Da sie 
wenig beachtet worden sind und ihre Her­
kunft selten bekannt oder berücksichtigt 

wurde, und da sie 
neben jenen über­
prächtigen Lyoner 
Möbeln, wiesiesich 
in den Palais der 
französischen und 
englischen S a m m ­
ler noch in grosser 
Zahl erhalten h a ­
ben , in Reichtum 
und künstlerischer 
Vollendung der 
D ekoration , wie 
in Mannigfaltigkeit 
und Phantasie  der 
Zeichnung meist 
wesentlich zurück- 
s te h e n , so pflegt 
man diese Möbel 
regelmässig alsAbb. 92. Ligurischer Tisch, früher bei Stefano Bardini in Florenz.



III. Das w estliche O beritalien.

Abb. 93. L igurischer Sessel bei R. von M endelssohn 
in Berlin.

französische zu bezeichnen 
oder, wo ihre ligurische Her­
kunft gesichert ist, als N ach­
ahm ung  der Lyoner Möbel 
auszugeben. Das Verhältnis
scheint mir gerade das um ­
gekehrte  zu sein: die Genueser 
Möbel waren die Vorbilder der 
Lyoner; über die Riviera drang 
die Renaissance in der Möbel­
tischlerei nach Frankreich und 
übte einen bestimmenden Ein­
fluss auf die Entwicklung der­
selben im südlichen Frank­
reich.

Hier in Genua und im 
benachbarten  Littorale haben 
sich Möbel der Renaissance, 
wenn auch fast ausnahm slos 
aus vorgeschrittener Zeit wie­
der in verhältnismässig grös­
serer Zahl und in grösserer 
Mannigfaltigkeit als in den 
übrigen westlichen Provinzen 
Oberitaliens erhalten. Freilich 
sind sie meist ins Ausland ge­
wandert und gehen jetzt unter 
fremden Namen. Die Truhe 
spielt nicht die hervorragende 
Rolle, wie im übrigen Italien ; 
an  ihre Stelle tritt der zwei­
teilige Schrank, der sonst in Italien —  wie 
wir sahen —  als Hausmöbel nur sehr  sel­
ten vorkommt. Ob und wieweit die Ein­
führung dieses Möbels vom Norden her be­
einflusst worden ist, darüber ist zur Zeit 
ein Urteil schwer, da wir die Möbeltisch­
lerei der Lombardei nicht kennen, von der 
diese Industrie Genuas wohl ebenso, wie 
seine Kunst überhaupt, seit dem Ende 
des Trecento abhängig  gewesen sein wird. 
Die niederländischen Einflüsse, die sich 
im Anfang des Cinquecento in der genue­
sischen Malerei geltend machen, können 
dagegen nach dieser Richtung nicht m ass­
gebend gewesen sein ; denn abgesehen 
von der Umständlichkeit des Transports bei 
verhältnismässig so geringwertigen Gegen­
ständen ,  waren doch die Lebensgewohn­
heiten in beiden Ländern zu verschieden.

Diese ligurischen Schränke, von denen 
ein charakteristisches, in Genua selbst 
erworbenes Stück, im Museum zu Magde­
burg, ein zweites im Besitz des South 
Kensington - Museums vorstehend abge­
bildet ist (Abb. 88 und 89), bestehen 
regelmässig aus einem Ober- und einem 
Unterteil von fast gleicher Grösse, die 
beide zweithürig sind. Der Aufbau ist 
ein einfacher, architektonischer; der Dekor 
ist dagegen sehr  reich, aber durch das 
flache Relief doch nicht aufdringlich, wie 
er es meist bei den Lyoner Möbeln ist. 
Die Thürflügel sind jede als besondere 
Tafel geschmückt, das Rahmenwerk ist 
als Pilaster, Sockel und Gesims gestaltet 
und stilvoll verziert; die Schlösser und 
Griffe sind hier regelmässig in der O rna­
mentik vorgesehen und betont, meist als
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Kopf mit geöffnetem Munde oder in ä h n ­
licher Weise. Diesen Schränken ganz 
verwandt sind die gleichzeitigen Credenzen, 
von denen die vorstehend abgebildete 
im Besitz des Antiquars Stefano Bardini 
in Florenz sich befand (Abb. 91).

Auch die Tische Liguriens sind eigen­
artig und stehen den französischen näher 
als den italienischen. Charakteristisch 
sind die beiden breiten Füsse, in der Regel 
durch einen Querriegel verbunden, der 
dann zugleich als Basis dient und über 
dem sich je zwei zierliche Säulen erheben, 
welche die Platte tragen. Zwischen diesen 
beiden Säulenpaaren läuft in der Mitte 
eine kleine Galerie von zierlichen gedreh­
ten Säulchen. Ein frühes Beispiel zeigt 
Abb. 92, besonders interessant durch die 
vollständige kräftige Bemalung und teil­
weise Vergoldung; die spä tere  typische 
Form, die nicht selten im Handel vor­
kommt gilt regelmässig als französisch, nach 
ihrer grossen Aehnlichkeit. Als charak te­
ristisches Beispiel der S tühle Liguriens 
dient ein aus Genua s tam m endes Stück,

das mit elf zugehörigen Stühlen im Besitz 
von Herrn Robert von Mendelssohn in 
Berlin sich befindet (Abb. 93). Sie sind 
durch ihren reichen Beschlag mit grossen 
vergoldeten Mägeln und ihre tadellose 
Erhaltung ausgezeichnet.  Das Holz ist 
ausnahm sw eise  schon Mahagoni, das da ­
mals durch genuesische Schiffe zuerst in 
Italien eingeführt worden ist, aber zu­
nächst  wenig Verbreitung fand.

Mach Genua m öchte  ich auch die 
Ents tehung einer merkwürdigen Truhe 
versetzen, die 1885 in der Römischen 
Möbelausstellung zu Rom sich befand. 
Sie ist dadurch ganz eigenartig , dass 
die T ruhenw ände , die sonst  s te ts  gerade 
oder nach aussen  gebogen s in d , stark  
nach innen eingezogen sind, wie häufig 
bei Sarkophagen. Die Basis ist sehr kräf­
tig und hoch, der Deckel dagegen flach. 
Die Palmetten und Festons daran zeigen 
die weichen vollen Formen der ligurischen 
Möbel. Diese Truhe ,  deren E ntstehung  
um 1530 fällt, ist in N ussbaumholz aus­
geführt, das teilweise vergoldet ist.

Abb. 94. V enezianisches Klavier um 1550, früher in der Sam m lung Bardini
zu Florenz.



Abb. 95. Röm ische Truhe im Kaiser Friedrichs-M useum zu Berlin.

IV. Rom und Neapel.

p u r  Rom dürfen wir bei der Kunstliebe 
* einer Reihe von Päpsten zur Renais­
sancezeit  wie bei der grossen Prachtliebe 
und dem Luxus, der am päpstlichen Hofe 
von den Hepotenfamilien und den reichen 
Geistlichen entfaltet wurde, die vielfach 
noch bei Lebzeiten ihre Reichtürner zu 
ihrem Ruhm und für ihre Genüsse zu 
verwerten suchten, einen grossen Luxus 
auch  in der Hauseinrichtung annehm eç. 
Dies bestätigen uns die Urkunden, die 
wir den Forschungen von E. Müntz, 
Bertolotti u. a. verdanken. Erhalten ist
uns aber an nachweislich aus Rom
stam m enden Möbeln des fünfzehnten Jahr­
hunderts  sehr  wenig; erst etwa seit
dem zweiten oder dritten Jahrzehnt des 
sechzehnten Jahrhunderts begegnen uns 
römische Möbel häufiger; freilich fast 
nur eine bestimm te Gattung und darin
namentlich Truhen. Wie auch hierin die 
Prachtliebe der hohen Geistlichkeit sich 
geltend m ach te ,  davon haben wir u. a. 
einen sicheren Anhalt in der Beschreibung 
der A uss ta t tung ,  welche Lucretia Borgia 
bei ihrer Verheiratung mit Herzog Ercole 
von Ferrara von ihrem Vater Papst 
Alexander VIII. erhielt. Für den Transport

des Hochzeitsgutes in den Prachttruhen, 
Schmuckkasten  u. s. f. bewegte sich ein 
Zug von mehreren hundert Maultieren 
von Rom nach Ferrara.

Von dem alten Mobiliar des Vatikans 
oder anderer päpstlicher Paläste ist uns 
leider —  wenn wir nicht etwa Raphaels 
Tapeten dazu rechnen wollen —  kaum ein 
S tück mehr erhalten; aber einen Begriff 
von der künstlerischen Vollendung auch 
dieser A ussta ttungsstücke der Wohn- und 
S taa tsräum e eines Julius 11. und Leo X. 
geben uns die prächtig geschnitzten 
Thüren und Fensterläden in den Stanzen, 
für deren Anfertigung Raphael den Gio­
vanni Barile aus Siena berufen hatte, 
während gleichzeitig der jüngere Luca della 
Robbia die farbigen Fliessen der Fuss- 
böden herstellte, die uns zum Teil noch 
—  freilich in kaum erkennbarem Zu­
stande —  erhalten sind.

ln diese klassische Zeit reichen auch 
die frühesten Stücke jener G attung von 
Möbeln, die für Rom besonders charak­
teristisch sind: jene mit Schnitzarbeit 
in Hochrelief bedeckten Möbel, bei 
denen die Holzfarbe nur ganz leicht ge­
tönt und nur einzelne Teile gelegentlich
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Abb. 96. Röm ische Truhe im South Kensington-M useum zu London.

vergoldet ist. Sie stimmen im wesent­
lichen überein mit den gleichzeitigen 
Florentiner Möbeln und sind wohl zum 
grossen Teil von Florentiner Möbeltisch­
lern oder doch unter dem Einflüsse von 
Florentiner Architekten und Bildschnitzern

angefertigt worden. In Rom erhalten sie 
ihren besonderen Charakter;  sie stehen 
hier weit weniger unter dem Einflüsse 
von Michelangelo als unter dem des 
Raphael.  Die Hochreliefs,  mit denen die 
Vorderseite wie die beiden Schmalseiten

Abb. 97. Römischer Tisch im South Kensington-Museum zu London.
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Abb. 98. S chreibschrank  P apst Pauls Hl., früher in der Sam m lung Bardini in Florenz.
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Abb. 99. R öm ischer Tisch, früher in der Sam m lung Bardini in Florenz.

bedeckt sind, haben in Auffassung, Kom­
position der Truhen und Formengebung die 
engste Verwandtschaft mit den Gemälden 
eines Giulio Rom ano, Polidoro da Cara­
vaggio und anderer Raphael-Schüler. Da 
nun die Kompositionen selbst unter den 
uns erhaltenen Truhen dieser Art meist 
zwei- oder mehrm als wiederkehren, so ist 
es wahrscheinlich, dass die Entwürfe 
dafür auf solche Künstler zurückgehen.

Die Darstellungen sind fast ausschliess­
lich der Antike, der römischen Geschichte 
oder der römischen Mythologie, en t­
lehnt. Die meisten enthalten je zwei 
durch ein Wappen getrennte reiche 
Reliefs; gelegentlich ist die Vorderseite 
auch in m ehrere kleinere Darstellungen, 
dann mit je einer oder zwei Figuren, ge­
teilt, die durch Pilaster oder Karyatiden 
getrennt sind. An den Schmalseiten sind 
meist einzelne F ig u re n , Meerungetüme 
oder dergl. dargestellt. In der Mitte ist 
regelmässig das W appen angebracht,  von 
zwei Putten  gehalten oder von zwei 
nackten Figuren, anscheinend gefesselten 
Kriegern, flankiert. Letztere wiederholen 
sich, mit geringen Abweichungen, auf 
einer ganzen Reihe dieser Truhen, ln ä h n ­
licher Weise sind auf den Ecken gefesselte 
Barbaren in reicher G ew andung angebracht,  
die den römischen Triumphbögen entlehnt

sind. Wie diese, so sind m anche  der 
Figuren oder ganze Gruppen m ehr oder 
weniger frei antiken S ta tuen  und Reliefs 
nachgebildet,  die sich dam als in Rom 
befanden. Wie die Vorliebe für Motive 
der römischen Geschichte und S age ,  so 
weist auch dieser Umstand auf Rom als 
Ort der Entstehung  der Mehrzahl dieser 
Truhen und verwandter Möbel, was durch 
die Wappen, soweit dieselben bisher be­
stim m t worden sind, bestätigt wird.

Die grösste  Zahl solcher Truhen be­
sitzt das South  Kensington-Museum. Im 
Saal der Raphaelischen Kartons stehen 
ringsum an den W änden , abwechselnd 
mit reichgeschnitzten S chem eln ,  p räch ­
tige Truhen dieser A rt ,  die durch ihre 
tadellose Erhaltung, die alte Vergoldung 
und die feine bronzefarbene Patina sich 
noch besonders auszeichnen. Die übrigen 
grossen Museen besitzen je eines oder 
ein P aar  dieser Möbel. Zwei zusam m en­
gehörige von besonderer Güte und tadel­
loser Erhaltung, auch in der alten teilweisen 
Vergoldung, besitzt das Kaiser Friedrichs- 
Museum in Berlin, wo sie als Dekoration 
einen der H aupträum e schm ücken sollen. 
Die eine derselben (Abb. 95) zeigt in zwei 
durch das Wappen getrennten Dar­
stellungen den Tod der Kinder Miobes 
durch die Pfeile Apollos und der Diana.
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Eine etwas spätere W iederholung, mit 
anderem Mittelstück und leider weniger 
gut erhalten, ist aus altem Museumsbesitz 
in das Kunstgewerbemuseum gekommen. 
Eine beträchtliche Zahl dieser I ruhen 
findet sich im Privatbesitz, in den P a­
lästen von England und Frankreich, 
namentlich in den Häusern der Familie 
Rothschild in Paris. Die grossen Pariser 
Auktionen von Renaissancekunstwerken, 
wie die von Fr. Spitzer, Baron Seillières 
u. a . , enthielten daher meist ein oder 
m ehrere solcher Stücke.

Wenn diese Truhen jetzt bei uns an 
der W and stehen, so machen sie meist 
einen niedrigen, gedrückten Eindruck. 
Dies liegt daran, dass ihnen jetzt regel­
mässig die Untersätze fehlen, durch die 
sie ausserordentlich gehoben und zu­
gleich geschützt werden. Wir geben vor­
s tehend die Abbildung einer solchen 
Truhe mit ihrem zugehörigen Untersatz, 
welche das South  Kensington - Museum 
besitzt (Abb. 96).

Den Truhen entsprachen in der kräf­
tigen Form und der reichen Schnitzerei, 
in dem hohen Relief und der teilweisen 
Vergoldung auch die übrigen Möbel der

römischen Palasteinrichtung der Hoch­
renaissance. Von den S c h e m e l n  ist wohl 
die Mehrzahl der Prachtstücke in diesem 
Charakter florentinisch-römischer Herkunft 
und gerade für römische Zimmereinrich­
tungen geschaffen. Verhältnismässig häu­
fig finden sich noch als P rachts tücke der 
Ausstattung des Kamins, die geschnitzten 
B l a s e b ä l g e .  Von den Museen hat freilich 
nur wieder das South  Kensington-Museum 
eine Anzahl derselben, und zwar besonders 
prachtvolle (vgl. Abb. 58 und 62); sonst 
muss man sie in den Palästen von Paris 
und England aufsuchen, welche Renais­
sance-Einrichtungen haben. T i s c h e  von 
gleichem Charakter waren in Rom nur 
wenige erhalten ; sie sind fast ausnahmslos 
ins Ausland verkauft worden (Abb. 97), 
darunter auch ein grosses Prachts tück 
aus Marmor mit Bronzedekoration aus 
Palazzo Massimi, dessen Zeichnung Peruzzi 
zugeschrieben wird. Eines der schönsten 
Stücke der Art besitzt wieder das South 
Kensington-Museum, das nebenstehend ab­
gebildet ist (Abb. 99). Von den Schreib­
schränken giebt ein besonders prächtiger, 
der in der Versteigerung der Sam m lung von 
Stefano Bardini in London 1902 vorkam

Abb. 100. R öm isches Schreibpult bei Alfred Beit in London.

B o d e ,  I ta l ien is c he  H a u s m ö b e l . 6
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(Abb. 98), wohl einen zutreffenden Begriff; 
nach dem Wappen für einen Cardinal Far­
nese, wohl Papst Paul III., gearbeitet. Cha­
rakteristisch ist hier, was für diese ganze 
Gattung von Prunkrnöbeln gilt, dass die 
Seitenteile, die Profilierungen und Details 
durchaus nicht mit der Sorgfalt gearbeitet 
sind, wie die grossen skulpirten Ein­
lagen der Vorderseiten. Den gewählten 
Geschm ack , den die einfacheren Möbel 
vom Anfang des Cinquecento und aus 
der zweiten Hälfte des Quattrocento  
zeigen, wird man hier überhaupt nur noch 
selten antreffen. Auf ein Schreibpult in 
ähnlichem Charakter ist schon gelegent­
lich der Florentiner Möbel hingewiesen 
worden (Abb. 100; vgl. S. 27).

Wer die Künstler waren, die diese 
Gattung von Möbeln gearbeitet oder en t­
worfen haben , dafür haben wir bisher 
keinen festen Anhalt. Dass sie vor­
wiegend Florentiner waren, erscheint nach 
dem Charakter der Arbeiten wohl zweifel­
los; ob sie aber der W erkstat t  des 
jüngeren Tasso oder des Baccio ď  Agnolo 
oder anderer von Vasari und durch die 
Urkunden erwähnter Holzbildhauer an ­
gehören, ist noch nicht zu entscheiden. 
Sie haben so gleichmässigen Charakter, 
dass sie sich jedenfalls nur auf eine kleine 
Gruppe von unter sich nahe verwandten 
Künstlern verteilen. Am deutlichsten er­
kennbar ist die Werkstatt eines Künstlers, 
der mit Vorliebe Kinder und Kinderköpfe 
anbringt,  die sehr derbe Formen haben. 
Da ganz übereinstimmende Reliefs in Flo­
rentiner Sandstein, meist auch mit teilweiser 
Vergoldung, in Florenz Vorkommen, so ist 
dieser Meister zweifellos ein Bildhauer 
und Florentiner. Dass wir unter diesen 
Künstlern hervorragende Architekten wie 
Peruzzi, Antonio San Gallo u. a. zu suchen 
haben, beweisen die zahlreichen Entwürfe 
für Möbel, die uns —  namentlich seit der 
Mitte des Cinquecento (besonders in den 
H andzeichnungensam m lungen der Uffizien, 
des South  Kensington-Museum u. s. f.) —  
erhalten sind, ln der H ochrenaissance 
war bereits die Scheidung zwischen 
Künstler und H andwerker, dem en t­

werfenden und dem ausführenden Künstler 
in gewissem Grade vollzogen, nam en t­
lich wo es sich um besonders prächtige 
und einheitliche Dekorationen handelte.

é 1

Die Urkundenforschung hat auch für 
N e a p e l  und zum Teil auch für S i c i l i e n  
den Nachweis geliefert,  dass hier eine 
reiche und mannigfaltige Möbeltischlerei 
blühte. Der prachtliebende Hof der 
arragonischen H errscher scheint besondere 
Freude an der A ussta ttung  der Palas t­
räum e mit kunstreichen, prächtigen Möbeln 
gefunden zu haben. Ihre K unstsam m ­
lungen hatten  diese Fürsten, wie uns aus­
drücklich berichtet wird, in kostbar ge ­
arbeiteten Schränken. Aber specifisch 
neapolitanische Möbel sind uns, nach 
meinem Wissen, doch erst etwa seit der 
Mitte der Hochrenaissance bekannt. Die 
wenigen S tücke der Art sind den eben 
beschriebenen römischen sehr ähnlich ; sie 
sind sehr  reich mit s ta rk  ausladenden 
Profilen versehen und von schöner Patina 
des tief getönten Holzes.

Im Lauf des sechzehnten Jahrhunderts 
vollzieht sich im politischen und öffentlichen 
Leben Italiens eine vollständige Umwand­
lung, indem die kleinen Tyrannenherr- 
schäften sich zu Fürstengewalten im m o ­
dernen Sinne ausbildeten und die Repu­
bliken, das aristokratisch regierte Venedig 
ausgenom m en, verschwanden. An die 
Stelle des Bürgertum s, auf dessen Blüte 
die Entwickelung der Renaissance beruht 
hatte, treten die Fürstenhöfe, die hinfort 
bestimmend auch auf die G estaltung des 
Lebens und der häuslichen Einrichtungen 
einwirken. Die neuen Bedürfnisse nach 
dieser Richtung, die Anforderungen an Re­
präsentation, an Glanz und Pracht,  machen 
sich auch in der A ussta ttung  des Hauses, 
im ganzen Mobiliar aufs deutlichste gel­
tend ; während einzelne Möbel zurück- 
treten oder ganz verschwinden, treten 
andere in den Vordergrund und kommen 
ganz neue auf. Die W andbank und die
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Truhe werden durch Sitzmöbel der ver­
schiedensten Art verdrängt; als neues 
Möbel tritt die Kommode hinzu, die die 
Truhe rasch verschwinden lässt; die Tische 
werden zahlreicher und mannigfaltiger; 
ein Haupts tück  des Zimmers wird der 
Spiegel,  der einen Tisch als Untersatz er­
hält und zu einem grossen Prachtmöbel 
ausgebildet wird, das die Möbel rings­
herum wiederspiegelt und die Pracht der 
Erscheinung der Räume verdoppelt. Eine 
andere Neuerung, die Kronleuchter aus 
Kristall und Glas, die von der Decke herab­
hängend oft in grösserer Zahl und in 
reichster Gestaltung die Zimmer erhellen, 
verstärken den fürstlichen Glanz dieser 
Räume und lassen sie in phantastischem 
Lichte erscheinen, sehr verschieden von
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der fast dürftigen, ruhigen Beleuchtung 
zur Zeit der Renaissance. Das Bett wird 
in einen kleinen Raum verwiesen und er­
hält hier häufig eine besondere vertiefte 
Nische, den Alkoven. Kurz, das moderne 
Mobiliar wird geboren in Italien, bereits 
nicht mehr aus eigenster Kraft, sondern 
unter starkem Einfluss namentlich von 
Frankreich, ein Mobiliar, das erst in neue­
ster  Zeit durch die Anforderungen an 
Hygiene, Luft und Licht und durch die 
technischen Erfindungen wesentlichen Um­
gestaltungen entgegengeht. Diese erhalten 
aber ihre Anregung nicht mehr von den 
romanischen Völkern, auch nicht mehr 
vom Kontinent, sondern von jenseits des 
Kanals und des Oceans.
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Monographien des Kunstgewerbes
Herausgeber:  Prof. Dr. Jean Louis Sponsel 
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Das Kunstgewerbe s teh t  unter den Kulturgütern, die in den letzten Jahrzehnten 
eine so unvergleichliche Blüte erfahren haben, in der vordersten Reihe. Der mächtige 
Aufschwung des Kunstgewerbes hat ebensowohl in Amerika wie in Kngland, in 
Skandinavien wie in Belgien, in Frankreich wie in Deutschland eine neue Epoche
der künstlerischen Entwickelung eingeleitet. Den gewerblichen und angewandten
Künsten wird wieder allgemeines Interesse gewidmet.

Dieser grossen Kulturströmung will die Sammlung ,, MONOGRAPHIEI4! DES 
KUMSTGEWERBES“ dienen, herausgegeben von Prof. Dr. JEAN LOUIS SPONSEL, dem 
in der Fachwelt wie in den Kreisen der Kunstfreunde und Sammler in gleicher Weise
bekannten Dresdner Forscher. Die Bücher unserer Sam m lung sollen sowohl das
m oderne als auch das historische Kunstgewerbe darstellen und sein Verständnis fördern. 
Ausser den einzelnen kunstgewerblichen Gebieten sollen auch die grossen Blütezeiten 
des Kunsthandwerks und seine wichtigsten Pflegestätten behandelt werden.

Die MEISTER DES KUNSTGEWERBES“ , eine Sondergruppe der grösseren Ab­
teilung, sollen endlich die bahnbrechenden Schöpfer, die Pioniere und Genies des 
K unsthandwerks wie in einer Galerie vereinigen. _ ,

Die Mitarbeiter der Sam m lung haben sich sämtlich durch eigene o ischung  auf 
dem von ihnen behandelten Gebiete heimisch gem acht und beherrschen ihren Stoff­
kreis so ,  dass sie die leitenden Züge der Entwickelung, die durch das Material 
bedingte technische Behandlung und die Stellung unserer Zeit zu den Werken der 
Vergangenheit und der Gegenwart durchaus exakt und erschöpfend darzustellen ver­
mögen. Ebenso haben sie sich in der gerade für das Kunstgewerbe so wichtigen 
Frage der Kennerschaft durch langjährige Erfahrung erprobt und bewahrt Jedes Heft 
wird so reich als nur möglich und so eingehend , a *s es 0 ^er ’ ur£
Abbildungen illustriert. Auch werden da, wo grösstmögliche Treue der Wiedergabe 
geboten 'ist, Lichtdrucke -  und da, wo die farbige Wiedergabe der Originale fur 
deren Wirkung in erster Linie steht, Farbentafeln beigefügt.

Bis jetzt sind folgende Bände erschienen
Band 1. V ordcrasia tiscbc  Knüpfteppicbe von

Geh. Reg.-Rat Dr. W ilh e lm  B o d e . Preis 
brosch. M. 7,—, in Leinwand geb. M. 8,—, 
Liebhabereinband M. 9,—.

Band II. Miodcrnc CHäaer von Dr. G u s ta v  
E. P a z a u r e k .  P reis brosch. M- 5,—, in 
Leinwand geb. M. 6,—, Liebhabereinband 
M. 7,—.

Band III. D ie 8cbn itedeku iist von Dr. A d o lf  
B rü n in g .  Preis brosch. M. 5,—, in Lein­
w and geb. M. 6, —, Liebhabereinbd. M. 7, .

Band IV. JModcrne K eram ik von Prof. R ieh . 
B o r rm a n n .  Preis brosch. M. 4, , in
Leinwand geb. M. 5,—, Liebhabereinband 
M. 6,—.

Band V. Cecbnik der B r o n z e - p l a s t í k  von 
Dr. H e rm . L ü e r . Preis brosch. M. 4, ,

L iebhaberein-in Leinwand geb. M. 5,- 
band M. 6,—.

Band VI. Ita lien ische  D ausm öbel der R e­
naissance  von Geh. Reg.-Rat Dr. W ilh e lm  
B o d e . Preis brosch. M. 4,—, in Leinwand 
geb. M. 5,—, L iebhabereinband M. 6,—.

Band VII. Deutsche JVföbcl von Prof. F e rd . 
L u th m er. Preis brosch. M. 4,—, in Lein­
wand geb. M. 5,—, Liebhabereinbd. M. 6 ,—.

Band Vlil. G lfenbeínp lastík  von Prof. Dr. 
C h r i s t i a n  S c h e r e r .  Preis br. M. 4,—, 
in Leinwand geb. M. 5,— , Liebhaberein­
band M. 6,—.

Band IX. M edaillen der italienischen R e ­
naissance  von C o r n e l i u s  v o n F a b r i c z y .  
Preis brosch. M. 5,— , in Leinwand geb. 
M. 6,—, Liebhabereinband M. 7,—.

Interessenten welche eingehendere Prospekte zugeschickt haben wollen, werden 
gebeten, ihre Adresse dem Verlag B c r m a n n  S e e m a n n  J4acb fo lger ,  Leipzig, Goeschen- 
strasse 1, bekannt zu geben.
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Walter Grane
sind folgende W erke in deu tscher A usgabe 
ersch ienen:
D ekorative  I l lu s t r a t io n  des Buches in a lter 

u n d  neuer Z eit. A utorisierte deu tsche 
A usgabe mit 160 Illustrationen. A us dem 
Englischen überse tz t von L. und K. 
B u rg e r .  2. Auflage. Brosch. N. 7,50, 
geb. N. 9,—.

Cinie u n d  -form . A utorisierte A usgabe mit 
ca. 160 englischen O riginalillustrationen. 
Brosch. N. 10,—, geb. Ň. 12,—. 

G rund lagen  der Z eichnung. A utorisierte 
deu tsche  A usgabe m it 200 Original- 
illustrationen. Brosch. N. 12,—, geb. 
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Cewis f .  Day,  Gm ery ШаШег, 
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e s s a y s ) .  A utorisierte deu tsche  A usgabe 
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Stickereien. Pro Band brosch. N. 2,—.

William Morris
sind folgende W erke in deu tscher A usgabe 
ersch ienen :
K u n stbo ffnungen  und  K u n s tso rg en  (D opes 

and  f e a r s  fo r H rt). I. Die niederen 
Künste. II. Die K unst des Volkes. III. 
Die Schönheit des Lebens. IV. W ie wir 
aus dem B estehenden das Beste m achen 
können. V. Die A ussichten  der A rchi­
tektur in der Civilisation. Pro Band brosch. 
N. 2,—.

K unstgew erb liches Sendfcbreiben. Brosch. 
N. 2,—.

D ie K u n s t u n d  die Schönheit d e r 6 rd e .
Brosch. N. 2,—.

Є іп  p aa r Ш іпке ü ber d as  JVIufterzeichncn.
A utorisierte  A usgabe, aus dem Englischen 
ins D eutsche übertragen  von Dr. J u l iu s  
Z e i t l e r .  N. 2,—.

Ш аЬгс u n d  falfcbe Gefellfchaft. Br. N. 1,—.
1 Zeichen der Z e it (S ig n s  of change). Einzig 
і au to risierte  A usgabe. A us dem  Eng­

lischen übertragen. Brosch. N. 3,—, geb. 
N. 4,—.

I  JNeues aus JN irgendland. U topischer Roman. 
Brosch. N. 6,—, geb. N. 7,50.

D ie Gefcbicbte der g länzenden  Gbene, auch 
das Land der Lebenden oder das Reich 
der U nsterblichen genannt. Brosch. 

і  N. 3,—, geb. N. 4,—.

T V / f  • •  І  •  і  Lebensbilder der hervorragendsten  Per-
I І  Ж ■ sönlichkeiten der G egenw art und jüng-
X ж С Л < 1 1 1 1  v » /! . v A . V / 1  I /  sten  V ergangenheit. N eue Folge.

H erausgegeben von Dr. Эи1'и9 Z eitler.
Bis jetzt sind folgende Bände erschienen:

Band I. ße in ricb  von S tephan  v. E. Kr i c k e ­
b e rg . Ein Lebensbild. N it Porträt. Geb. 
N. 3 , - .

Band II. H lfried  K rupp  von H e r m a n n  P ro ­
b e n  і u s. Ein Lebensbild. N it Porträt. 
Geb. N. 2,60.

Band III. f r id t j o f  JNansen von E u g e n  v o n  
E n z b e rg .  Ein Lebensbild. N it Porträt. 
Geb. N. 2,60.

Band IV. fr íe d ríc b  JVíetzsche von F la n s  G a il-  
w itz . Ein Lebensbild. N it Porträt. Geb. 
N. 3,—.

Band V. f r a n z  C isz t von E d u a r d  R e u s s .
Ein Lebensbild. N it Porträt. Geb. N. 3,60. 

Band VI. JVIax von  f  orckenbeck v. N. P h  і 1 i p p - 
s o n . N it Porträt. Geb. N. 4,60.

Band Vil. C udw ig  ö ä in d tb o rs t  v. J. K n o p p . 
Ein Lebensbild. N it Porträt. Geb. N. 3,60.

Band VIII. G rn s t Daeckel v. W ilh . Bö I s c h e .  
Ein Lebensbild. N it Porträt. Geb., N. 3,60.

Band IX. G rn es t R enan  v. Ed. P la t z h o f f .
Ein Lebensbild. N it Porträt. Geb. N. 3,60. 

Band X. D av id  fn e d r ic h  S tr a u s s .  Sein 
Leben und seine Schriften unter H eran­
ziehung se iner Briefe dargeste llt v. K a rl 
H a r r a e u s .  N it Porträt. N. 4,60.

Band XI. 3 o scph H r th u r  G ra f von  G o ­
bineau. Sein Leben und sein W erk. Von 
Dr. Lic. E u g e n  K r e tz e r .  N it Porträt. 
Geb. N. 4,—.

Band XII. JVIax К  Un g er v. L o th a r  B r ie g e r -  
W a s s e r v o g e l .  N it P orträt. Geb. N. 4,—.
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Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig

ITALIENISCHE KUNST
S t u d i e n  u n d  B e t r a c h t u n g e n  von

BERNHARD BERENSON
Einzig autorisierte A usgabe

Aus dem Englischen übertragen 
von

DR JULIU S ZE IT L ER

P reis broschiert M. 6,— , geb. M. 8,—

B erenson, ein bedeutender englischer Kunstforscher, der auch in den kunsthistorischen 
und ästhetischen  Kreisen D eutschlands wohl bekannt ist, b ietet in diesem  Band über die 
„Italienische K unst“ eine Anzahl trefflicher Essays, in denen Gründlichkeit der Forschung 
m it feinem  Urteil und hoher K ennerschaft gepaart ist. Die Essays behandeln Vasari, die 
D ante-Illustrationen, Correggio, Giorgione, Tizian, Amico di Sandro, dessen Persönlichkeit 
B erenson überhaupt ers t festgestellt hat, und endlich eine reiche Fülle von venezianischen 
Gemälden, die sich in Londoner Privatbesitz befinden. Die Abbildungen derselben, die zum 
Teil in nur schw er zugänglichen Privatgalerien stecken, verleihen dem Buch noch einen ganz 
besonderen W ert.

BILDNISKUNST
UMD

FLORENTINISCHES B Ü R G E R T U n
Bd. I: Domenico Ghirlandaio in Santa Trinità: Die Bild­
nisse des Lorenzo de’ Medici und seiner Angehörigen

von

Dl A. WARBURG
G rossquart mit 5 Lichtdruckbeilagen und 6 Textillustrationen  

Preis geb. M. 6,—

D iese A rbeit des bekannten K unstgelehrten eröffnet eine Reihe kunstgeschichtlicher 
S tudien, die die W echselbeziehungen zw ischen Publikum, Fürsten, G elehrten und Künstlern 
durch die Z usam m enstellung d irekter Z eugnisse in Kunstwerken der Frührenaissance ver­
anschaulichen wollen. Die erste  kultur- und kunstgeschichtliche Spezialstudie dieses 
U nternehm ens behandelt einige bisher unbeach tete  M eisterstücke der P orträtkunst des 
Ghirlandaio, die* darin zum ersten  Male genau publiziert und auch in der Beurteilung, die sie 
in ihrer eigenen Zeit fanden — vor allem durch die gewichtige Stim m e des Lorenzo de’ Medici 
se lb st — gew ürdigt w erden. Fünf vorzüglich gelungene Lichtdrucke und ebenso viel Text­
illustrationen bringen das in teressan te  Problem , das der V erfasser in seinem  Text aufrollt, 
zur w irksam sten A nschauung.



Im Verlag von HERMANN SEEM ANN NACHFOLGER in L e i p z i g  ist 
erschienen:

MAX KLINGERS 
BEETHOVEN

Eine kunsttechnische Studie ^  I l II Prachtwerk in Grossquart  II II 
von ( L  mit 8 Heliogravüren

ELSA  A SE N IJE FF  $  und 23 Beilagen und Textbildern

P reis in vornehm em  Liebhaberband geb. M. 20,—

Die Vollendung des „Beethoven“ durch Meister Klinger wird als ein künstlerisches 
Ereignis allerersten Ranges empfunden. Fünfzehn Jahre lang trug der Leipziger 
Künstler den grossen Gedanken seines W erkes mit sich herum, und s taunender Be­
wunderung voll blickt jetzt die Welt auf das erhabene Monument Beethovens. Keiner 
war mehr berufen, dem Heros der Musik ein Denkmal aufzurichten, als Klinger; 
nackt, mit ineinandergekrampften Händen, in den Schauern  der Inspiration, den 
grüblerischen Blick in däm m ernde Fernen bohrend, sitzt Beethoven auf dem mit 
kunstvollen Reliefs, Edelsteinen und Elfenbein reich verzierten Thron, ein Mantel von 
herrlichem Onyx schlingt sich über sein Knie, und zu seinen Füssen s träubt der zu 
ihm aufblickende Adler des Zeus seine mächtigen Flügel.

Das Werk, das im gesamten Schaffen Klingers einen Gipfel bedeutet, wird von 
Frau Elsa Asenijeff in einem trefflichen Text erklärt, der die zahlreichen Illustrationen 
—  8 Fleliogravüren, 23 Beilagen und Abbildungen im Text —  wirksam unterstützt, 
zumal Frau Asenijeff in der Lage ist, auch zu der Ents tehungsgeschichte  des Werkes 
die interessantesten Ausführungen beizubringen, insonderheit über die grosse Schwierig­
keit, den Thronsessel in Bronze zu giessen, was erst in Pierre Bingens W erksta t t  in 
Paris gelungen ist, und von Frau Asenijeff in den einzelnen Stadien ausserordentlich 
dramatisch erzählt wird.

Die interessanten technischen Aufschlüsse über die Schwierigkeiten in der Be­
schaffung der Marmorsorten, über die Behandlung des Elfenbeins, des tirolischen 
Onyx, der venezianischen Glasflüsse werden mit besonderer Freude begrüsst werden.

Vor allem ist die Schilderung des Bronzegusses eine Meisterleistung, der in der 
modernen kunstgewerblichen L i te ra tu r  kaum etwas Gleiches an  die Seite gestellt 
werden kann, und zu deren tiefster W ürdigung man schon bis auf Cellini zurück­
gehen muss.

Dass das Werk in seinen verschiedenen Stadien vorgeführt wird^ sowohl illu­
strativ als auch textlich, vom Gipsmodell bis zur vollendeten Bronze und bis zum 
ausgeführten Marmorbilde, das verleiht dem auch äusserlich überaus vornehm ausge- 
s ta tte ten  Werke seine überragende Bedeutung, an der kein Kunstfreund, kein Aesthetiker, 
kein Sammler, überhaupt kein Kulturmensch unserer Zeit vorübergehen darf.
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—  H aarstudie .  B u n ts t i f t ze i c h n u n g .  — D a s  Urbild-  
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F a s s u n g .  —  G e w a n d s t u d ie .  K re ideze ichnun g .

B E E T H O V E N :  V o r d e r a n s i c h t  d e s  g a n z e n  W e r k e s .  —  Die  
G e s i c h t s m a s k e n  B e e t h o v e n s  a) n a ch  d em  Leben ,  
b) n ach  d e m  T o d e .  —  Kop f  d e s  Joh an n es  v o n  der  
D r e s d e n e r  P ie tà .  —  Kopf  d e s  K lin g e r sc h e n  B e e th o v e n .
—  G e w a n d s t u d i e ,  vo n  vorn.  K re ideze ichnun g .  
D a s s e l b e  von  r e ch ts .  K re id eze ich n un g .  — Kinder-  
s tu d ie n .  K re id e z e ic h n u n g .  — D e r  T h r o n s e s s e l .  Re c hte  
S e i t e  m it  dem  S ü n d e n fa l l .  Linke  S e i t e  mit der  
T a n ta l id en g ru p p e .  R ü ck se i te  mit K reuzigung und 
A p h r o d i te .  E n g e l s k ö p f c h e n  (na ch dein G ip sm od e ll ) .
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Max Klinger
Sein Leben und seine Werke

Von

Lothar Brieger-Wasservogel .

(„M änner der Zeit“ Bd. XII.)

Preis brosch. M. 3,—, geb. M. 4,—
(in feinem Lederband geb. M. 5, ).

Erläutert von

Professor Dr. Julius Vogel
G ustos des M useum s der bildenden 

Künste zu Leipzig.

P r e i s  b r o s c h .  M. 3 ,— , geb .  M. 4 ,—

URTEILE DER PRESSE:

D i e s  B u ch  sol l  uns  allen rech t  herz lic h w i l lk o m m en  
I s e i n ” . • Man m u s s  e s  ihm zur Eh re  s a g e n ,  d a s s  e s  

s o  p ar te i los  und s e lb s t ä n d ig  i st  w ie  w e n i g e ,  d ie  e in em  
l eb en d en  Künstl er  g e w i d m e t  sind . . .  E s  ü b e r r a s ch t  
durch die  V ie ls e i t ig ke it  de r  A u sb l i c k e  in al le G eb ie te  
g e is t ig e n  S c h a f fe n s  und durch l e b en d ig e  und b i ld w a h re  
B e sc h r e ib u n g .  . . .  S o  darf m an d i e s e s  ins trukt ive  Bu ch  
a uf r icht ig  a n c m p fe h le n  . . . “ N e u e  H am bu rger  Zeitung.

„ B r i e g e r - W a s s e r v o g c l s  , Klinger' b ie te t  un s  in e in em  
klaren, gut en D e u t s c h  e in e  u m fa s s e n d e  und e r s c h ö p f e n d e  
U e b c r s ic h t  über  d a s  b i s h e r ig e  L e b e n s w e r k  d e s  g r o s s e n  
d e u ts ch en  Künstl ers,  d a s  s ic h  zu e in em  im m e r  m ä c h t ig e r  
e m p o rr a g e n d e n  B a u e  g e s t a l t e t  . . .  An d i e se r  s i e g e s ­
g e w i s s e n  S ic h e rh e i t ,  an d i e se r  f e l s e n fe s t e n  U e b e r z e u g u n g  
vo n  de r  g ö t t l i c h e n  G r ö s s e  d e s  Leipz ig er  M eis ters  prallen 
a l le  P fe il e  e in er  Kritik kraf tl os  a b .  Und eb e n  d a s  gefä l l t  
an d ie se m  B u ch e ,  d a s  mit H er o e n g la u bc n  g a n z  w e l tf rem d  
in u n se r e  g a l l i ge ,  n ö rg e ln d e  Zei t  trit t .“

Brun o vo n  Herbe r  
T a g e s b o t e  a u s  Mähren und S c h l e s i e n .

„. . . W i e  K u n stw erk e  zu  g e n i c s s e n  s e i e n ,  w i e  vor  
a l le m  Klinger  a n g e s e h e n  se in  will,  d a s  hat  der  V e r f a s se r  
in tre f f l ich en  A u sfü h r u n g en  im A n s c h l u s s  an die  H a u p t ­
we r k e  K li ngers  s e h r  s a c h l i c h  d a r g e le g t  . . . “

„Janus“, Ze i ts chr i ft  für Li tteratur und Kritik.



Soeben erschienen:

KUNSTGEW ERBLICHE  
LAIENPREDIGTEN

V o n

H E N R Y  V A N  D E  V E L D E  

Preis brosch. N. 3,50, geb. N. 5,—

JEAN FRANÇOIS 
MILLET

S e i n  L e b e n  und s e i n e  B r i e f e

von

J. Cartwright

Einzig au to risierte  deu tsche A usgabe
v o n

Gl. Schröder

N it P orträ t von J. Fr. Mi l l e t  in Heliogravure.

P reis brosch. N. 14,—, geb. N. 16,—

V ie l l e ic h t  der  b e d e u t e n d s t e  B a h n b r e c h e r  der  m o d e rn en  
Malere i in der  z w e i t e n  Hälf te  d e s  n eu n z e h n te n  Jahr­
h u n d e rt s  w a r  Millet, ln s o  a u s fü h r li ch er  und g lü ck li ch er  
W e i s e  w ie  v o n  C a rtw r ig h t  i s t  s e in  Leb en  n o c h  n icht  
b e s c h r ie b e n  w o r d e n .  W ir  er le ben  s e in e  Jugend in der  
N o r m a n d i e  m it ,  s e i n e  L e h r l in g s ja h re  in R o u en  und Le 
H a v r e ,  s e in e  Le id e n s -  und H u n g er ja h re  in P a r i s ;  s e in e  
U e b e r s i e d e l u n g  n a ch  B a rb izo n ,  der  b e r ü h m te s t e n  Maler­
k o lo n ie  a l le r  Z e i te n  —  a lle  s p ä t er e n  sin d  K opie n  d a v o n  —  
wirkt w ie  e in e  N o v e l le .  En dli ch  w in k en  ihm Erfo lge ,  
s e in e  Bi ld er  w e r d e n  g ek au ft,  und er wird s o g a r  berühm t.  
D ie  g r o s s a r t ig e  A u f f a s s u n g  d e s  B a u e r n le b e n s ,  d i e t y p i s c h e n  
V o r g ä n g e  d e s  A c k e r n s ,  S ä c n s  und E rn ten s  in die Malerei  
e in g efü h rt  zu h a b e n  i s t  se in  R u h m ,  s o  d a s s  man  ihn in 
s e in e r  e p i s c h e n  G r ö s s e  s o g a r  e in en  H o m e r  d e s  A c k e r ­
la n d e s  n e n n e n  könn te .  D i e  m e i s t e r h a f t e  B io g r a p h i e  
z e i c h n e t  s ic h  d adu rch  au s ,  d a s s  z a h lr e i c h e  Br ie fe  Millets  
und s e in e r  A n g e h ö r i g e n  in s i e  v e r f lo c h te n  s in d ,  die  
Kapite l  über  Ba r b iz o n  sin d  k u n s t g e s c h ic h t l i c h  g r u n d ­
leg e n d  und e n tw e r fe n  vo n  der  G rü n d u n g  m o d e rn er  Maler- 
k o lo n ic n  ein m a le r i s c h e s  Bild.

R u sk in
S e i n  L e b e n  u nd  s e i n  W i r k e n

von

Marie von Bunsen

Preis brosch. N. 4,50, geb. N. 6, —

'b

Es i st  be kannt,  d a s s  in E n gla nd  g e g e n w ä r t ig  e in e  

R e a k t io n  g e g e n  Ru sk in  s ta t t findet .  Man i s t  dort dr üben  

de r  l e b e n d ig s t e n  K u n st th ä t ig k e i t  h in g e g e b e n  und im 

R a u sc h  und Glü ck  der  T h at  n icht  m eh r  s o  s e h r  gen e ig t ,  

die  v i e l fa ch  s e lb s t  für En gla nd  al lzu  p a s t o r a lc n  K u n st ­

pred ig te n  d e s  M eis t er s  a n z u h ö r e n .  A l s  B a h n b r e c h e r  und 

P r o p h e t  i s t  Ru sk in  h e u t e  s c h o n  h i s to r i s c h  g e w o r d e n ,  

und a u ch  in D e u t s c h la n d  n ä h e r t  man  s ic h  dem  Pu n kt,  

an d em  er r ic ht ig  e in g e s c h ä t z t  wird. U n te r  d i e se n  U m ­
s tä n d e n  i st  d a s  B u ch  Marie vo n  B u n s e n s  ein g lü ck li ch er  

Griff a l s  e in e  in j ed er  H in s i ch t  in te r e s s a n te  und s e h r  

vo r u r te i ls f r e ie  k r i t i s ch e  Untersuc hung  ü b er  Ru sk in s  Leben 

und W erke. W e i t  ab  häl t e s  s ic h  vo n  e in er  e in se i t ig en  

V e r h im m e lu n g  und i s t  d a h e r  um s o  m e h r  g e n e ig t ,  dem  

Meister  e in e  s y m p a t h i s c h e ,  r u h ig e  und v o r n e h m e  B e ­

u rte ilung zu w id m e n .  S o  e n t s t e h t  ein ü b e r z e u g e n d  

l e b e n d ig e s  Ch arak te rb i ld .  D a s s  d a s  W e r k  s t e l l e n w e i s e  

ein p e r s ö n l i c h e s  B u ch  w i r d ,  d.  h.  die p e r s ö n l i c h e  A u s ­

e in a n d e r se t z u n g  mit e in er  an d eren  g r o s s e n  Pe r s ö n l i c h k e i t ,  

d a s  e r h ö h t  s e in e n  W e r t  für alle,  die  der  fa rb lo s e n  grau  

g e s c h r i e b e n e n  M o n o g ra p h ien -L it t era tu r  ke ine  N e ig u n g  

en tg eg e n b r in g e n .



E m p f e h l e n s w e r t e  n e u e r e  W e r k e  aus dem Kunstverlag von 
HERMANN SEEMANN NACHFOLGER in LEIPZIG:
Hpulejue, A m o r  u n d  P s y c h e .  Ein N ärchen , ins Deutsche übertragen von Prof.

Dr. Norden, mit Bildern von Walter Tiemann. Geb. M. 6,—
JVIarie Cuise Becker, D e r  T a n z .  Mit ca. 100 Beilagen und Textbildern.

Br. M. 8,— , geb. M. 1 0 —  
jíosepb Bédíer, D e r  R o m a n  v o n  T r i s t a n  u n d  I s o ld e .  Mit Geleitwort von 

Gaston Paris ,  aus dem Französischen übertragen von Dr. julius Zeitler. 
Textausgabe br. M. 4,— , geb. M. 5 ,— . Illustrierte P rachtausgabe mit ca. 
150 lllustr. von Robert Engels geb. M. 18,— , Liebhaber-Ausgabe (50 numer. 
Exemplare) geb. M. 50 ,—

F)ans Beiart, Nietzsches E th ik .  M. 2,—
<3eorg Biedenkapp, K le in e  G e s c h i c h t e n  u n d  P l a u d e r e i e n  philosophischen, 

pädagogischen und satirischen Inhalts. Br. M. 3,—
ШіІЬеІпі Bölscbe, E r n s t  H a e c k e l .  Ein Lebensbild. Geb. M. 3,60 
fr itz  Burger, G e d a n k e n  ü b e r  d ie  D a r m s t ä d t e r  K u n s t .  (In Eckmannschrift.) 

Br. M. — ,75
Cballemel-Cacour, S t u d i e n  u n d  B e t r a c h t u n g e n  e i n e s  P e s s i m i s t e n .  Autoris.

Uebersetzung aus dem Franz. von M. Blaustein. Br. M. 6,— , geb. M. 7,50 
Douglas Cockerell, D e r  B u c h e i n b a n d  u n d  d ie  P f l e g e  d e s  B u c h e s .  Ein 

Handbuch  für Buchbinder und Bibliothekare. Mit Zeichnungen von Noël 
Rooke und zahlreichen anderen Illustrationen in Lichtdruck und Aetzung. 
Deutsche Ausgabe von Felix Hübel. Br. M. 5 ,— , geb M. 6,50 

B a n d  I d e r  „ H a n d b ü c h e r  d e s  K u n s t g e w e r b e s “ . Herausgegeben von 
W. R. Lethaby am South Kensington-Museum, deutsche Ausgabe besorgt 
von Dr. julius Zeitler. 

jMicbael беогд Conrad, V o n  E m i l e  Z o l a  b is  G e r h a r t  H a u p t m a n n .
Erinnerungen zur Geschichte der Moderne. Br. M. 2,50 

ÖOialtcr Cranc, D e k o r a t i v e  I l l u s t r a t i o n  d e s  B u c h e s  in a l t e r  u n d  n e u e r  Z e i t .
II. Auflage. Br. M. 7,50, geb. M. 9,— , Liebhaberausgabe geb. M. 12,—  

L in ie  u n d  F o rm .  Br. M. 10,— , geb. M. 12,—
G r u n d l a g e n  d e s  Z e i c h n e n s .  Br. 12,— , geb. M. 14,—

ШаКег Cranc, Cobden-6anderson, Cewis jp. Day, Єіпсгу ödalkcr, (XKlltam 
JVlorris u. a. K u n s t  u n d  H a n d w e r k  (A r ts  a n d  C r a f t s  E s s a y s ) .

I. Die dekorativen Künste.
II. Die Buchkunst.

III. Keramik, Metallarbeiten, Gläser.
IV. W ohnungsausstattung.
V. Gewebe und Stickereien.

jeder Band br. M. 2,—
Rcrman frank, D a s  A b e n d l a n d  u n d  d a s  M o r g e n l a n d .  Eine Zwischenreich- 

Betrachtung. M. 2,50 
Dr. Sigismund friedmann, L u d w i g  A n z e n g r u b e r .  Br. M. 5,— , geb. M. 6,50 

D a s  d e u t s c h e  D r a m a  d e s  n e u n z e h n t e n  J a h r h u n d e r t s  in s e i n e n  
H a u p t v e r t r e t e r n .  I. Band br. M. 5 ,— , geb. M. 7,— , II. Band br. M. 4 ,— , 
geb. M. 6,— .

Otto ©rautoff, D ie ^ E n tw ic k lu n g  d e r  m o d e r n e n  B u c h k u n s t  in D e u t s c h l a n d .
Br. M. 7,50, geb. M. 9,—

ШіІЬ, Banff, Z w e r g  N a s e .  Märchen mit Bildern von Walter Tiemann. Geb. M. 4 ,—  
felix Bübcl, In e i n e r  W i n t e r n a c h t .  Eine Gespenstergeschichte. Br. M. 2,— , 

geb. M. 3,—
U n d  h ä t t e  d e r  L ie b e  n i c h t !  Roman. Br. M. 4 ,— , geb. M. 5 ,—

Dr. Bans Candsberg. F r i e d r i c h  N i e t z s c h e  u n d  d ie  d e u t s c h e  L i t t e r a t u r .
Br. M. 2 ,50

Otto Cudwig, D ie  H e i  t e r  e t  he i .  Erzählung aus dem Thüringer Volksleben. Mit 
lllustr. von Ernst Liebermann. Geb. M. 6,—



p a ú l  ]Y[cos, M o d e r n e  M u s i k ä s t h e t i k  in D e u t s c h l a n d .  Br. M. 10,— , geb. M. 12,—  
Ш і Ш а т  M o r r i s ,  K u n s t h o f f n u n g e n  u n d  K u n s t s o r g e n  (Hopes and Fears for Art).

I. Die niederen Künste.
II. Die Kunst des Volkes.
III. Die S c h ö n h e it d es  L ebens.
IV. Wie wir aus dem Bestehenden das Beste m achen können.
V. Die Aussichten der Architektur in der Civilisation.

Jeder Band br. M. 2 ,—
M e u e s  a u s  M i r g e n d l a n d .  Utopischer Roman. Br. M. 6 ,— , geb. M. 7,50 
K u n s t g e w e r b l i c h e s  S e n d s c h r e i b e n .  M.2,—
D ie K u n s t  u n d  d i e  S c h ö n h e i t  d e r  E r d e .  M. 2,—

3 o s e p b  p e n n e l l ,  M o d e r n e  I l l u s t r a t i o n .  Br. M. 7,50, geb. M. 9,—
D n  Ŕ e ín r íc b  p u d o r ,  L a o k o o n .  Ästhetische Studien. Br. M. 6,— , geb. M. 7,50 

D ie  n e u e  E r z i e h u n g .  Essays über die Erziehung zur Kunst und zum 
Leben. Br. M. 4 ,— , geb. M. 5,50 

G d u a r d  p l a t z b o f f ,  E r n e s t  R e n a n .  Ein Lebensbild. Geb. M. 3,60 
D r .  R o b e r t  R í e m a r m ,  Goethes Romantechnik. Br. M. 6,— , geb. M. 7,50. 
R i c h a r d  S c b a u h a l ,  P i e r r o t  u n d  C o l o m b i n e .  Mit Buchschm uck von Vogeler- 

Worpswede. M. 3,—
D a s  B u c h  d e r  T a g e  u n d  T r ä u m e .  Verbesserte und durch neue Ge­

dichte vermehrte 11. Auflage mit dem Bild des Autors. Mit Titelzeichnung 
von Heinrich Vogeler. M. 3,50 

D r .  ľ )e í i ir .  v .  B cboe le r ,  F r e m d e s  G lü c k .  Eine venetianische Novelle. Br. M. 2,50 
G r n s t  B c b u r ,  V om  S i n n  u n d  v o n  d e r  S c h ö n h e i t  d e r  j a p a n i s c h e n  K u n s t .  M. 2,—  

G r u n d z ü g e  u n d  I d e e n  z u r  A u s s t a t t u n g  d e s  B u c h e s .  M. 4 ,—  
P a r a p h r a s e n  ü b e r  d a s  W e r k  M e l c h i o r  L e c h t e r s .  M. 2,—
G e d a n k e n  ü b e r  T o l s to i .  M. 2,—
D a s  B u c h  d e r  d r e i z e h n  E r z ä h l u n g e n .  M. 3,—
D i c h t u n g e n  u n d  G e s ä n g e .  M. 3 ,—

D r .  j íean  C o u i s  S p o n s e l ,  K a b i n e t t s t ü c k e  d e r  M e i s s n e r  P o r z e l l a n m a n u ­
f a k t u r  v o n  J o h a n n  J o a c h i m  K a n d i e r .  Prachtwerk in 4° Format mit 
zahlreichen Beilagen und Textbildern. Br. M. 30 ,— , geb. in eleg. Liebhaber­
einband M. 32,50

D ie  A b t e i k i r c h e  zu  A m  o r  b a c h ,  ein Prachtwerk deutscher  Rokokokunst. 
Mit 3 Textbildern und 40 Lichtdrucktafeln. Fol. In Mappe M. 5 0 ,—  

p r o f .  D r .  Ш П Ь . S t í c d a ,  I l m e n a u  u n d  S t ü t z e r b a c h .  Eine Erinnerung an die 
Goethezeit. Br. M. 2,— , geb. M. 3,— .

D r . C b i e l e ,  H i n a u f  z u r  b i l d e n d e n  K u n s t .  Laiengedanken. Brosch. M. 1,—  
Ш й Ь е І т  U b d e ,  V o r  d e n  P f o r t e n  d e s  L e b e n s .  Aus den Papieren eines Dreissig- 

jährigen. Br. M. 3,—  '
D r .  J u l i u s  V o g e l ,  G o e t h e s  L e i p z i g e r  S t u d e n t e n j a h r e .  Ein Bilderbuch zu 

„Dichtung und W ahrhe it“ . 2. Ausgabe. Elegant geb. M. 4 ,— . 
B ö c k l i n s  T o t e n i n s e l  u n d  F r ü h l i n g s - H y m n e .  2 Gemälde Böcklins im 

Leipziger Museum mit 7 Illustrationen, darunter 5 Darstellungen der 
„Toteninsel“ M.l, — . In feinem Liebh.-Band mit Pergam entrücken geb. M. 2 ,50 

3 o b t i  jíack V r í e s l a n d e r ,  V a r i e t é .  12 Kunstblätter auf japankarton in eleganter 
Mappe M. 6 ,—

p r o f .  D r .  © u s t a v  Ш и з і т а п п ,  D e r  W i r t  v o n  A u e r b a c h s  Ke l l e r :  Dr. Heinrich 
S trom er von Auerbach. 1482— 1542. M. 1,— .

D r .  C u d w i g  Ш іШ п ег,  B y r o n s  M a n f r e d .  L iebhaber-Ausgabe mit Buchschm uck 
von Walter Tiemann. M. 4,—

D r .  jk iU u s  Z e l t l e r ,  N i e t z s c h e s  A e s t h e t i k .  Br. M. 3,— , geb. M. 4 ,—
D ie  K u n s t p h i l o s o p h i e  v o n  H i p p o l y t e  A d o l p h e  T a i n e .

Br. M. 6,—  geb. M. 7,—

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des ln- und Auslandes.
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